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   Der erdige Geruch, die Kühle des Kellers, ließ sie frösteln. Nur die Lampe im Eingangsbereich, wo auch der Probiertisch stand, brannte. Der Rest des Kellers lag im Dunkeln. Thomas schien nicht da zu sein. Sie war extra der Mutter aus der Küche entwischt, weil es beim Kellermeister in den Gewölben viel interessanter war. Bestimmt war er nur kurz fort. Immerhin wusste sie mit ihren neun Jahren, dass der Gärungsprozess ständig überwacht werden musste. Leonie schmeckte den typischen moderigen Gärungsgeruch. Die Gärgase verströmten sich im gesamten Keller. Im hinteren Bereich blubberte es in den Fässern. Das war die schönste Zeit während der Ernte. Man roch förmlich, ob es weiße oder rote Trauben waren. Leonie beschloss, auf den Kellermeister zu warten. Mit ihren kindlichen Gefühlen zu ihm fragte sie sich oft, warum sie nicht so einen Mann wie Thomas zum Vater hatte. Er lachte so warm und herzlich, und seine braunen Augen schauten sie dabei verschmitzt an, als könnte ihn niemals etwas betrüben. Sie setzte sich auf einen der Stühle um den altertümlichen Tisch und ließ die Beine baumeln. Ihre Augen glitten verhalten über die Weinflecken auf der abgenutzten Tischplatte und die teilweise musterhaft kreisrunden Ringe, welche die vielen abgestellten Flaschen hinterlassen hatten. Ihr Blick wanderte hinüber zu den Weinfässern. Das Blubbern aus dem Halbdunkel schien ihr verstärkt. Ihre Augen rollten über die verzerrten Schatten, die der entfernte Lichtkegel an den Wänden tanzen ließ. In ihrer überbordenden Einbildungskraft sprangen ihr düstere Masken von den Wänden entgegen, Fratzen, die sie auszulachen schienen. Bildete sie sich alles nur ein? Schon häufig hatte sie erlebt, wenn ihre Gedanken konzentriert anfingen, mit der Materie zu kommunizieren, setzten sich die Bilder leibhaftig vor ihrem geistigen Auge in Szene.
 
   Leonie stand auf, ging um den Tisch herum und nahm auf der anderen Seite platz. Von hier aus blickte sie auf die Wand mit den zahlreichen eingerahmten Auszeichnungen des Rosskampweingutes. Bald begann sie, sich zu langweilen, bis ihr der Schemel auffiel. Wie achtlos beiseitegeschoben stand er ein wenig abseits vom Tisch. Mutter hatte ihr beigebracht, einen Stuhl nach dem Aufstehen ordentlich an den Tisch zurückzustellen. Sollte sie? Ihre Augen hefteten sich auf das alte Stück. Sie stellte sich vor, wie er sukzessive ... Erschrocken schlug sie die Hand vor den Mund. Sie wollte es doch nicht mehr tun, hatte es der Mutter versprochen. Aber das Möbelstück schob sich bereits zentimeterweise unter ihrem Blick neben die anderen an den Tisch. Für sie war es ein Spiel. Es löste in ihr eine Mischung aus prickelnder Furcht und süßes Geheimnis aus. Ihre Gedanken glitten zu jenem Abend, an dem sie dieses Spiel entdeckt hatte. Vater hatte wieder einmal versucht, sie in den Schlaf zu küssen. Nicht so, wie ein Vater sein kleines Mädchen küsst und gute Nacht sagt. Nein, wie ein fordernder Mann, wobei seine klobige Hand auf ihrer zart heranwachsenden Brust lag, als wäre es selbstverständlich. In dem Moment hatte nebenan das Telefon geklingelt, was sie vor weiteren Zugriffen geschützt hatte. Vater war aus dem Zimmer gegangen. Doch bevor er die Tür hinter sich zuziehen konnte, schloss sie sich mit einem lauten Knall und hatte offensichtlich noch seinen Rücken getroffen. Denn er öffnete sie gleich darauf wieder, sah sich mit gerunzelter Stirn im Raum um, als suche er nach einem Luftzug, der schuld gewesen sein könnte. Das Fenster aber war geschlossen. Kopfschüttelnd hatte er das Zimmer verlassen. Unversehens hatte sie erkannt, dass sie vom Bett aus die Tür zugeschlagen haben musste. Was war passiert? Sie hatte die geöffnete Tür angestarrt. Sich mit allen Fasern ihres Herzens gewünscht, Vater würde sich zum Teufel scheren. Ja, ja, das sollte er, und sie hatte zur Untermalung ihres Wunsches mit einer kräftigen Kopfbewegung zur Tür hin gedeutet. Hinterher war ihr ein wenig schlecht gewesen. Ein leichtes Pochen im Kopf, als hätte sie sich körperlich überanstrengt, so, wie sie es nach zu eifrigem Sport in der Schule verspürte. Seit dem Abend mit Vater probierte sie ihr Spiel, wann immer sie sich allein glaubte, wohl wissend, dass das, was sie trieb, nicht alltäglich war. Aber sie war ja eh nicht wie andere Kinder. Jedenfalls behauptete Mama das.
 
   Leonie blinzelte. Im Moment wusste sie nicht, wo sie war. Im Weinkeller oder in den Weinbergen? Ihr Körper schwebte noch in dem Zustand, in dem die Herrschaft des Willens über den Körper ausgeschaltet war, und sie schmeckte noch den Gärungsgeruch aus dem Keller. Unbewusst streckte sie ihre Hand aus, um mit dem Finger die Spuren der Weinfalschen auf dem Tisch nachzufahren und fasste unvermittelt in eine Weinrebe. In dem Moment kam sie zu sich. Sie lag auf der Erde zwischen zwei Rebzeilen und begann sich zu erinnern. Nur einen Augenblick hatte sie ausruhen wollen, war auf den Boden gesunken, ihre Lider geschlossen und hatte plötzlich an ihre tote Mutter denken müssen. Sah sie in der Küche stehen. Dieses Bild hatte sie jäh elf Jahre zurück in den Weinkeller versetzt.
 
   Erneut wunderte sich Leonie, wie bildhaft und tiefenscharf sie Vergangenes wiedererleben konnte. In ihr blieben Erlebnisse haften, die nicht an Intensität verloren, auch wenn sie scheinbar verblassten. Sie konnte Begebenheiten abrufen und befand sich mitten im Geschehen. Mit denselben Empfindungen. So intensiv, als erlebe sie es im Augenblick. Nahm selbst Gerüche wahr, als stiegen sie ihr just in die Nase.
 
   Mutter hatte damals recht gehabt, als sie offenbarte, nicht mehr lange bei ihr zu sein. Leonie spürte, wie sie traurig darüber wurde. Aber sie durfte nicht mehr zurückdenken. Bald würde Vater kommen, um sie abzuholen. Doch geheime Wellen umgaben sie. Wiegten sie sanft, schlugen schon bald über sie zusammen, schluckten sie und spuckten sie im Alter von neuen Jahren wieder aus ...
 
   Mutter saß in ihrem Zimmer an dem kleinen Tisch, die geliebten Karten vor sich weit ausgebreitet. Eindringlich betrachte sie die farbigen Motive. Leonie setzte sich leise auf den Stuhl ihr gegenüber. Eine Weile beobachtete sie ihre Mutter Elene. Der geheime Zauber ihres Gesichtes war in den letzten Jahren einer tiefen dunklen Mystik gewichen. In diesen Jahren hatte Leonie ihre Mutter oft schwermütig erlebt. Mitbekommen, wie sie litt und häufig vor dem kleinen Altar, den sie sich in ihrem Zimmer eingerichtet hatte, kniete und betete. Schon lange schlief Mutter nicht mehr im elterlichen Schlafzimmer. Sie waren keine glückliche Familie. Der Gedanke stach in Leonies Brust. Einmal hatte sie hinter angelehnter Tür mit angehört, wie Vater ihre Mutter beschimpfte, sie anbrüllte
 
   „Ich hab’s nicht nur für den schönen Weinberg getan, sondern natürlich auch für euch!“
 
   Als er fortfuhr, hatte seine Stimme eine heuchlerische mitleidige Tonart angenommen. „Sonst wäret ihr beide unsere geliebte Ahr hinuntergerauscht, du in deiner ach so anständigen Familie untergegangen und ..., ach reden wir nicht mehr darüber.“ Ihre Mutter hatte nach seiner hässlichen Tirade nur kurz aufgeschluchzt und genau das schien Vater animiert zu haben, wütend noch einen letzten Pfeil abzuschießen, indem er hämisch und ausgiebig gelacht hatte. Leonie empfand diesen Moment nach und zuckte zusammen, als die Mutter plötzlich in einer bestimmenden Weise sagte. „Ich sehe es in den Karten. Du kannst es auch.“
 
   Sie sah hoch und Leonie direkt in die Augen. „Wie schon einmal jemand in meiner Familie.“
 
   Intuitiv wusste Leonie sofort, wovon Mutter sprach. Trotzdem fragte sie. „Was meinst du mit ›es‹?“
 
   Aber die Mutter antwortete nicht darauf, starrte zurück auf ihre Karten, als würde ihr sonst entschwinden, was sie ihr mitteilten und erklärte. „Du teilst noch eine weitere Besonderheit mit Amalie. Auch sie kam mit stehender Fruchtblase zur Welt. Aber das“, sagte ihre Mutter schmunzelnd, „sehe ich jetzt nicht in den Karten, sondern weiß ich aus der Historie unserer Familie.“ Leonie verstand nicht, was eine stehende Fruchtblase war, wagte aber nicht, die Mutter in ihrer Konzentration zu stören. Leonie wusste auch nicht, was Historie bedeutete, aber zu erfahren, wer Amalie war, interessierte sie brennend. Über diese Frau wollte sie mehr wissen.
 
   „Amalie?“
 
   „Sie lebte Anfang des 16. Jahrhunderts zur Zeit der Hexenverfolgungen und sollte als Hexe verbrannt werden, weil sie Dinge bewegen konnte, ohne sie zu berühren und den Menschen weissagte. Als der Scheiterhaufen unter ihr loderte, befreite sie sich durch ihre außergewöhnliche Fähigkeit und setzte anschließend die gesamte Umgebung in Brand. Viele Menschen starben, die Häuser gingen in Schutt und Asche unter. Amalie verschwand, und man hat sie nie mehr gesehen.“
 
   Leonie wurde kreidebleich. ›Verbrannt‹, schoss es ihr durch den Kopf.
 
   „Nein! Ich will nicht als Hexe verbrannt werden, Mama! Ich, ich mache es auch nie wieder!“
 
   „Heute wird niemand mehr verbrannt“, beteuerte die Mutter mit einem nachsichtigen Lächeln. Das beruhigte Leonie. Leise sagte sie. „Mama, ich wollte mal mit dir darüber reden, ich bin nicht normal, nicht? Das stimmt doch, jedenfalls denke ich das.“ Elene ergriff ihre Hand.
 
   „Mama“, hauchte Leonie, als hätten die Wände Ohren, „willst du es mal sehen?“
 
   Elene schüttelte energisch ihren Kopf. Ihre Miene wurde todernst. Sie blickte Leonie beschwörend an. „Hör mir gut zu, mein Kind. Du besitzt eine ungeheure Macht. Die Macht des Geistes über die Materie, Leonie.“ Die Stimme der Mutter nahm nun einen geheimnisvollen Klang an. „Ein Phänomen. In der Fachsprache spricht man von Psychokinese.“ Elene legte eine Pause ein, ehe sie nachdrücklich bekundete: „Wenn du es schulst, könnte es verheerende Folgen haben. Versprich mir, dass du es nie wieder anwenden wirst. Dass du wie ein normales Mädchen aufwachsen wirst und dich von dieser teuflischen Gabe lossagst.“ Leonie nickte fahrig. Elene redete eindringlich, fast flehend weiter: „Es würde dir nur schaden. Sobald jemand davon weiß, würden sie dich verfolgen und dir keine Ruhe lassen. Jetzt ist es unser Geheimnis und wird es bleiben.“
 
   Wieder nickte Leonie. Dachte, paranormales Phäno... was? Psychoki...was? In ihrem Kopf verwirrten sich die Gedanken. Die Mutter blickte sie erwartungsvoll an. „Ja, Mama, ich verspreche es.“
 
   Der Schrei einer Krähe, die im Tiefflug über sie hinwegschwebte, ließ Leonie zusammenfahren. Im gleichen Augenblick schien sie zu fallen und riss die Augen auf. Wackelig erhob sie sich, dehnte und rekelte ihre lahm gewordenen Glieder und blickte dabei zum Horizont. Ob Mutter zu ihr herunter schaute von da oben? „Ach Mama“, seufzte Leonie, „du fehlst mir so.“ Die Junisonne brannte wie ein überhitzter Ofen von einem stahlblauen Himmel auf sie herunter. Schützend legte die Winzertochter eine Hand über die Augen. Dieses Gestirn durchflutete die Weinberge um sie herum mit der Energie, die dicke, pralle Trauben hervorbrachte. Hier von der Weinlage Sonnenberg blickte Leonie hinunter auf Bad Neuenahr. Links von ihr schwebte auf hässlichen grauen Betonpfeilern die Autobahnbrücke der A 61 über das Ahrtal.  it beiden Händen rieb Leonie ihren schmerzenden Rücken. Es war früher Nachmittag. Obwohl sie noch weitere Weinhänge in der Großlage Klosterberg besaßen, war der Sonnenberg Vaters Lieblingskind. Wenn sie den Berg heute nicht endlich schaffte, würde er sie am Abend womöglich wieder... Rasch schob sie die Vorstellung beiseite und wandte sich von Neuem ihrer Arbeit zu. Ihre Aufgabe bestand darin, die unfruchtbaren Triebe zu entfernen und die Reben auszubrechen, damit nicht zu viele Trauben reiften, und die, die blieben, besser mit Nährstoffen versorgt werden konnten. Im rechten Daumen und Zeigefinger spürte sie ein stechendes Ziehen durch die sich ständig wiederholenden Bewegungen. Ihre dünne Leinenhose klebte an ihren Schenkeln. Die verschossene Baumwollbluse mit den kurzen Ärmeln, die sie bei Hitze meistens zur Arbeit in den Weinbergen trug, hatte sie unter der Brust zusammengeknotet und bis dahin die Knöpfe geöffnet. Diesen einengenden Büstenhalter, den sie heute Morgen wegen Vater angelegt hatte, war über ihre Hüften geschnallt, da sie nicht wusste, wohin damit. Nur wegen Vater zwang sie sich, dieses ihr verhasste Kleidungsstück zu tragen, damit er sich nicht an ihren wippenden Brüsten aufgeilen konnte. Noch einmal reckte sie sich und dachte, nicht vergessen: BH rechtzeitig wieder anziehen.
 
   Vaters Worte von heute Morgen, als er sie hier abgeliefert hatte, kamen ihr in den Sinn. Schaff den Berg, dann habe ich am Abend eine Geburtstagsüberraschung für dich. Ihr Geburtstag war seit Mutters Tod kein Ereignis mehr gewesen und somit hatte sie gar nicht an ihn gedacht. Zwanzig Jahre, und es wurde Zeit, sich von all der Qual hier zu lösen. Seit Mutters Tod hatte Vater sukzessiv ihre Energie gebrochen. Gern hätte Leonie jetzt etwas Flüssigkeit zu sich genommen, doch der Korb mit der Wasserflasche stand oben, und sie befand sich in der unteren Hälfte. Noch drei Reihen, und die würde sie zähneknirschend hinter sich bringen. Ihre Zunge fuhr über die trockenen Lippen.
 
   Ein entferntes Motorgeräusch ließ sie innehalten. Leonie war abermals am zweiten Rebstock von oben angekommen. Vater durchzuckte es sie. Ihr Herz begann zu klopfen. Sie spürte die ihr vertraute innere Hitze, die langsam aus dem Bauch hinauf stieg und ihr bis ins Gesicht schoss. Für Sekunden war sie paralysiert. Immer dasselbe, dachte sie. Wenn er sich näherte, beschlich sie im ersten Moment Panik. Sofort raste die Frage durch ihren Kopf, ob sie alles erledigt hatte? Ob sie es gut genug gemacht hatte? War er zu zeitig oder sie zu spät? Leonie senkte für Sekunden die Lider, hatte ein Bild vor Augen. Sie würde alles in die Luft sprengen. Sie würde dieses verhasste Haus in Schutt und Asche legen. Die Weinberge zu Tal donnern lassen. Sie würde, sie würde. Sie könnte ihn einfach töten. Sie lachte bei den geglaubten Möglichkeiten laut über sich selbst. Ob ihr das tatsächlich gelingen würde? Der Reiz, es auszuprobieren, brannte ihr in manchen Begebenheiten wie Feuer unter den Nägeln. Dann spürte sie, wie ihr Herzschlag sich auf eine Minimumfrequenz zurückschraubte und unter ihrer Schädeldecke es erst sachte, dann stetig steigend anfing zu hämmern, als sollten alle anderen Körperfunktionen übertrumpft werden. Als würde sich ihr Leben nur noch im Kopf abspielen und der Rest des Körpers ruhiggestellt, um die sich aufbauende Energie in ihrem Kopf nicht zu dämmen. Doch jedes Mal, wenn sie kurz davor stand, hielt sie etwas in ihrem Inneren davon ab. Es waren nicht die Familienbande. Sie holte Luft und stieß sie mit einem verächtlichen Auflachen aus. Sie fühlte sich ganz und gar nicht verbunden. Weder mit ihrem Elternhaus noch mit dem Weingut. Oft war etwas Betäubendes in ihr, als würde sie nicht hierher gehören, als wäre sie fehl am Platz. Sie konnte sich an dieser einzigartigen Landschaft um sie herum nicht erfreuen, denn seit dem Tod ihrer Mutter war all dies um sie herum mit Leid verbunden. Mit einem bedrückenden Gefühl bearbeitete sie die restlichen Rebenstöcke. Trotz des Versprechens, das sie damals ihrer Mutter gegeben hatte, konnte Leonie häufig nicht widerstehen, es heimlich auszuprobieren. Mal hatte sie einen Stuhl verrückt, mal das Fenster in ihrem Zimmer geschlossen, um nicht hingehen zu müssen, mal den Tisch wackeln lassen. „Nur Spiele, Mama“, hatte sie sich hinterher zugeflüstert. Irgendwann war Leonie losgelaufen und hatte sich Literatur über dieses Thema beschafft, aber bald überdrüssig geworden, darin zu lesen, weil sie vieles nicht verstanden hatte. Seit Mutters Tod jedoch fühlte sich Leonie nicht mehr an ihr Versprechen gebunden.
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   Herbert Rosskamp steuerte gemächlich seinen Kleinwagen, den er extra für die schmalen Sträßchen und landwirtschaftlichen Wege in den Weinbergen angeschafft hatte, den beliebten Rotweinwanderweg entlang. Er schlängelte sich in 34 Kilometer Länge von Altenahr bis nach Bad Bodendorf durch die steilen Weinbergsterrassen. Die Großlage Klosterberg beherbergte vierundvierzig Weinlagen, teilweise in zerklüfteten Felsspalten und extremen Steilhängen. Mit ihren 520 Hektar bestockter Rebfläche gehörte das Ahrtal zu den kleineren der dreizehn deutschen Weinanbaugebiete.
 
   Die Familie Rosskamp, die nur noch aus Leonie und ihm bestand, besaß 12,8 Hektar Weinlagen von Mayschoß bis Bad Neuenahr. Herbert Rosskamp musste an seinen Bruder Johannes denken. Im Gegensatz zu ihm war er schon immer ein Tagträumer gewesen. Ein Traumtänzer, der in die weite Welt wollte, fernab der Weinberge des Ahrtals. Das war ihm zu eng. Kurz nach Leonies Taufe war er fortgegangen, deswegen konnte Herbert Rosskamp sich den Zeitpunkt gut merken. Und seitdem hatte er wenig von seinem Bruder gehört. Wie es ihm wohl geht?, überlegte Herbert. Zugern würde er es wissen. Ob er immer noch in Neuseeland weilte? Seine letzte Karte vor fünf Jahren war von dort gekommen, ohne Adressenangabe, wie bei all den seltenen anderen Lebenszeichen auch. Herbert schob die Gedanken beiseite. Es war sinnlos, über seinen Bruder nachzudenken. Er wusste nicht einmal, ob er überhaupt noch lebte.
 
   Während seiner gemütlichen Fahrt ließ er seine Blicke über die umliegenden Weinberge schweifen. Jetzt war die Zeit der Weinblüte. Er sah viele seiner Winzerkollegen in den Rebhängen arbeiten. Hier und da winkte ihm jemand zu, was Rosskamp mit einer großmütigen Geste seiner erhobenen Hand erwiderte. Er kannte sie alle, seine lieben Kollegen, und er schmunzelte. Er wusste, dass die meisten von ihnen ihm nicht wohl gesonnen waren, denn er war erfolgreicher als sie. Und er besaß den letzten bewilligten Aussiedlerhof hoch oben in den Weinbergen über Walporzheim. Vor mehr als fünf Jahren, nachdem seine Eltern sich aufs Altenteil zurückgezogen hatten, hatte er den Rosskamphof in die heutigen modernen und spektakulären ›Rosskamps Weinterrassen« umbauen. Froh und stolz darüber dachte er daran, dass seine Eltern dieses gelungene Ereignis noch erleben durften. Sie verstarben kurze Zeit später. Für Rosskamp war der Umbau ein Kunstwerk geworden. Völlig ohne Ecken, Kanten und rechten Winkeln in geschwungenen Formen gehalten und außen wie innen mit einem frischen gelben Anstrich versehen. Weit über die Grenzen des Ahrtals hinaus standen Rosskamps Weinterrassen für ein außergewöhnliches Wanderlokal und ein begehrtes Ausflugsziel. Doch was besonders viele Neider auf den Plan rief: Seine Weinterrassen lagen direkt am Rotweinwanderweg, was ihm fast ganzjährig Gäste bescherte.
 
   Herbert war mit Leib und Seele Winzer. Jedenfalls glaubte er das. Wenn er auch ein Schwein war in der Art, wie er Geschäfte tätigte und seine Leute drillte. Ihm war bekannt, dass seine Winzerkollegen ihn auch so betitelten. Aber er war ein erfolgreiches Schwein. Rosskamp reckte das Kinn. Mit seinen fünfundvierzig Jahren war er immer noch ein attraktiver Mann, ohne Bauch und Glatze. Er achtete auf sein Äußeres. Seine schwarzen, mit grauen Strähnen durchzogenen Haare trug er kurz geschnitten, was ihm ein jugendliches Aussehen verlieh. Jedoch auf die lästige Brille konnte er nicht verzichten. Er hatte es mit Kontaktlinsen versucht, was ihm allerdings nach kurzer Zeit zuwider wurde. Ja, er achtete auf sich. Und er kannte den Grund.  Leonie. Noch hasste und verachtete sie ihn. Und sie hatte Angst vor ihm. Das ließ ein leises Kribbeln in seinem Bauch aufkommen. Schmetterlinge, er verspürte Schmetterlinge im Bauch. Bald würde er mit ihr reden und sie über alles aufklären. Erst jedoch musste er ein wichtiges Gespräch hinter sich bringen. Im Kopf setzte er an, einen Disput zu führen, und egal, wie er in Wirklichkeit ausgehen würde, niemals war er bereit, die Teillage Pfaffenberg wieder zurückgeben. Es würde ein schwieriges Gespräch werden. Vor allem zu diesem Zeitpunkt. Jeder ist sich selbst der Nächste, dachte Rosskamp, trotzdem fühlte er sich innerlich noch nicht zu dieser Auseinandersetzung bereit. Er dachte wieder an Leonie. Sie legte in letzter Zeit eine zaghafte Aufmüpfigkeit an den Tag. Aber sie würde nie wagen, auszubrechen. Seine Gedanken reisten weit zurück. Er konnte sich nur noch schwach an Leonies Mutter Elene erinnern. Anfangs hatte sie ihn interessiert. Sie war eine Schönheit gewesen, aber nach Leonies Geburt mutierte sie zu einer kalten Schönheit und zog sich zurück wie eine Auster. Er hatte natürlich gewusst, warum, obwohl Elene in ihrer fast zwölfjährigen Ehe nie ein Wort darüber verloren hatte. Nach Leonies Geburt hatte er das Kind zunächst ignoriert. Aber mit der Zeit hatte es sich zu einem süßen Fratz entwickelte mit kastanienbraunen Locken und derart ausdrucksvollen Augen, dass er sich in die Kleine vernarrte. Heute war sie ein Ebenbild ihrer Mutter. Leonie, dachte er. Das leise Kribbeln in seinem Bauch steigerte sich zu einem heißen Prickeln der Erregung. Er näherte sich seinem Lieblingsweinberg, in dem sie arbeitete.
 
   Herbert schaltete den Motor aus und lies den Wagen die letzten Meter rollen. In der Sonne sah er ihre weiße Kappe leuchten. Darunter hatte sie ihre dicken Locken gezwängt, die im Laufe ihres Heranwachsens die Farbe verändert hatten und jetzt in natürlichen Strähnchen von einem Kastanienbraun bis hin zu einem satten Kupfer funkelten. Einzelne Haarsträhnen kringelten sich seitlich ihrer Ohren und im Nacken unter der Kappe hervor. Sie schien in ihre Arbeit vertieft an der letzten oberen Weinrebe und hatte anscheinend den Wagen nicht heranrollen hören. Erst, als er die Wagentür zuschlug, traf ihn ihr Blick. Herbert grinste innerlich. In ihren Augen las er diesen sanften Schrecken, nicht gleichzusetzen mit dem des Entsetzens. Wie schon Hunderte Mal zuvor dachte er, wie unsagbar schön sie war. Vor allem, wenn ihr diese Angst ins Gesicht sprang und das tiefe dunkle Braun ihrer Iris mit dem kupferfarbenen Ring darum ihn stets aufs Neue erotisierte. Schon seit langer Zeit hatte sie ihn verhext. 
 
   „Vater, schon da?“
 
   Eine seltsame Unsicherheit lag in ihrer Stimme. Rosskamp bemerkte, wie ihre Finger hastig zur Bluse fuhren, die Knöpfe schlossen und die Verknotung unter der Brust aufzerrten, bis die Bluse locker über ihre Hose fiel. Herbert hatte auch ihren um die Hüften gebundenen BH bemerkt. Eines Tages würde er sie vollkommen besitzen. Leonie bückte sich und hob den Korb vom Boden auf, schritt langsam auf ihn zu, den Kopf wie zum Kampf in den Nacken geworfen. Ihre vollendet geformten Lippen hielten seinen Blick gefangen. Er musste sich bezähmen, nicht sofort seinen Mund darauf zu drücken. Dann stand sie vor ihm und sagte wie gleichmütig. „Der Berg ist geschafft.“ In ihren Augen lag nun keine Angst mehr, nein, was sah er in ihren Augen? Ein merkwürdiges Blitzen. Diesen Glanz, wenn sich die Seele in die Lüfte schwingt, verschmolzen mit eindeutigen Gefühlen. War Leonie verliebt? War ihm da etwas entgangen? Womöglich in ihn? Er wusste selbst, dass diese Annahme, jedenfalls zur jetzigen Zeit, idiotisch war. Oder gab es da neuerdings jemand? Sein Herz krampfte sich zusammen. Sie ging selten aus. Er hielt sie streng, obwohl sie volljährig war. Aber sie ließ sich diese Autorität gefallen, die er ihr gegenüber bereits als Kind und vor allem nach Elenes Tod, verstärkt hatte walten lassen. Rosskamp fühlte Eifersucht auf das Unbekannte in sich aufsteigen. Und er spürte die Wut in sich. Zur Begrüßung schlang er andeutungsweise seine Arme um ihre schmale Taille, um sogleich darauf beide Hände flink wie ein Wiesel und wie zufällig über ihre Hüften wandern zu lassen und wieder hinauf bis zum Rücken. Wegen seiner fragenden Gedanken drückte er sie eine Sekunde etwas zu heftig an sich. Leonies Körper versteifte sich. Er spürte ihre Brüste an seinem Oberkörper und dachte, sie ist starr wie eine Säule, wie damals ihre Mutter. Herbert Rosskamp lockerte seinen Griff. Sofort wand sich Leonie aus seiner Umarmung, lief um den Wagen, öffnete die Beifahrertür, und schwang sich auf den Sitz. Herbert verschnaufte draußen einen Augenblick. Er spürte sein Herz pochen. Die Spannung zwischen ihnen wuchs von Tag zu Tag. Ebenso wie seine Gefühle ihr gegenüber in den letzten Monaten von Tag zu Tag angestiegen waren. Lange würde er nicht mehr an sich halten können. Er stieg in den Wagen. Unter angespanntem Schweigen fuhren sie nach Hause.
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   Anke Contoli hastete mit ihrem kleinen Koffertrolley am Gleis zwei die Treppe hinunter und am Ende des dunklen Ganges wieder hinauf auf Gleis fünf. Auch der strahlende Junitag konnte dem Remagener Bahnhof nichts von seiner düsteren Atmosphäre nehmen. Der Zug von Bonn hatte Verspätung gehabt. Obwohl sie wusste, dass der Anschlusszug in Remagen, der sie ins Ahrtal bringen sollte, warten würde, beeilte sie sich über die Maßen. Da sie sich im Bahnfahren nicht auskannte, hatte sie prompt einen der Züge erwischt, die nicht die Strecke von Bonn nach Ahrweiler durchfuhren. 
 
   Völlig aus der Puste ließ sie sich in der mäßig besetzten Ahrtalbahn auf den Sitz fallen. Wenige Minuten später setzte sich der Zug in Bewegung. Anke schloss die Augen, atmete tief durch und nahm erst jetzt die aufkommende Freude in sich wahr. Ausspannen, ein paar Tage Urlaub im Ahrtal. Sie freute sich auf Wolf. Ab heute Abend würden sie beide einige unbeschwerte Tage in dieser wunderschönen Landschaft verbringen. Anke dachte beschämt, dass sie, obwohl sie in Bonn lebte, nicht weit entfernt, noch nie im Ahrtal, noch nie den Rotweinwanderweg entlang spaziert war. Wolf und sie tranken zwar mit Vorliebe den Ahrwein, aber dieser berühmte Wanderweg war ihnen bis heute unbekannt geblieben. Sie öffnete ihre Augen und schickte ihren Blick durch die Scheibe in die vorbeirauschende Umgebung. Völlig ohne Ursache bekroch sie ein merkwürdiges Gefühl, obwohl sich ihr Innenleben in einem ausgeglichenen, entspannten Zustand befand. Aber zu genau kannte sie diese Sensualität ihres Bauches. Eine Vorahnung, und das bedeutete nichts Gutes. Wieder einmal waren die irrationalen Kräfte ihrer Persönlichkeit am Werk. Mein Gott, was sollte schon passieren? Sie fuhr doch nur ins friedliche Ahrtal, mit friedlichen netten Bürgern, von denen viele sich dem Weinbau widmeten. Die Wetterprognosen für die nächsten Tage hatten heute Morgen ganz passabel geklungen. Sie würde mit ihrem angetrauten, dennoch getrennt lebenden Mann, etliches gemeinsam unternehmen. Anke zwang sich ein Lächeln ab. ›Verflixt‹, dachte sie, wieso hatte sie weiterhin dieses Gefühl? Sie war so vertieft in ihren Empfindungen, dass sie beinahe ihr Ankunftsziel verpasste. Am Ahrweiler Bahnhof stieg sie aus, passierte das alte Bahnhofsgebäude, worin die Caritas untergebracht war und blickte sich suchend nach Wolfs schwarzem Porsche um. Caritas, dachte sie unvermittelt. Sie trippelte zurück zum Bahnsteig und starrte auf das weiße Schild mit dem Schriftzug ›Ahrweiler‹ und schlug sich vor die Stirn. „Ich Almkuh“, murmelte sie. Sie war eine Station zu früh ausgestiegen. ›Ahrweiler-Markt‹ wäre ihr Ziel gewesen. Dort würde Wolf nun auf sie warten. In dem Moment signalisierte ihr Handy eine eingegangene Kurznachricht von ihm, die sie bat, doch ein Taxi zum Hotel zu nehmen. „Na, Bingo, das fängt ja gut an“, fluchte sie leise vor sich hin. Weit und breit erspähte sie kein Taxi und die Nummern örtlicher Taxiunternehmen waren in ihrem Handy nicht gespeichert. Geduldig stellte sie sich an den Straßenrand, wartete und überlegte. Als sie die Imbissstube zu ihrer Linken erblickte, wusste sie, wie sie an die benötigte Nummer kommen würde. Nach zehn Minuten stieg sie leicht verärgert in ein Taxi.
 
   „Hotel Hohenzollern, bitte.“
 
   „Ja, meine Dame.“ Der südländische Taxifahrer nickte noch einmal zur Bestätigung und setzte den Wagen in Bewegung. Anke stutzte. Sah sie aus wie eine Dame? Sie trug heute in Urlaubslaune statt der obligatorischen Jeans oder Lederhose einen von diesen modernen Zipfelröcken. Raffiniert aus verschiedenfarbig gemusterten Stoffen zusammengesetzt und hier und da vorne mit Rüschen verziert. Er sah verrückt aus. Ein Modell von Marc Aurel. Sie hatte ihn in Köln in einer kleinen Seitenstraßenboutique entdeckt. Dazu trug sie ein Top in königsblau. Welches mit ihrem bronzefarbenen Haar auf eindrucksvolle Weise harmonierte. Ihre Locken hatte sie mitten auf dem Kopf kapriziös zu einem Knoten geschwungen. Darum herum einen Seidenschal in fast dem gleichen Farbton des Tops gewickelt, wobei ihr die langen fransigen Schalenden rechts und links auf die Schulter fielen. Sie fand sich nicht damenhaft, eher etwas verwegen oder dämlich. Anke grinste. Dämlich wurde ja von Dame abgeleitet, also nicht weit gefehlt. Und herrlich von Herr, dachte sie weiter. Die Auslegung und Bedeutung der Worte war typisch. Das Negative vom Weiblichen, das Positive vom Männlichen, regte sich ihre feministische Ader. Das Taxi bog nach kurzer Fahrtzeit in die Straße Am Silberberg ein, erkannte sie geschwind auf dem Schild und führte hoch in die Weinberge. Anke warf einen Blick durchs Seitenfenster in die Höhe der Berge und vergaß ihren feministischen Anflug.
 
   „Wow, ist es das Hotel da oben?“, fragte sie rein rhetorisch. „Ja, meine Dame, es liegt fast dreihundert Meter hoch“, klärte sie der Fahrer in gebrochenem Deutsch auf. „Und jetzt wir werden quälen uns die engen Serpentinen hoch.“ Er lachte, „fast wie in mein Heimatdorf in Griechenland.“
 
   Anke hatte aufgrund des imposanten Gebäudes eine Hotelhalle erwartet, befand sich aber in einem eher kleinen, in warmen Braun gehaltenen Empfang mit einer stilvoll eingerichteten Sitzecke. Die deckenhohen Rundbogenfenster gaben ihr einen weiten Blick auf das Tal frei.„Guten Tag“, lächelte Anke die Empfangsdame an, die freundlich ihren Gruß erwiderte. „Mein Name ist Contoli-Heinzgen, mein Mann hat schon ...“ Ein lautes Räuspern in ihrem Rücken ließ sie herumfahren. Wolfs verschmitztes Gesicht grinste sie an. Seine Mimik wusste sie sogleich zu deuten. Hatte sie doch wieder seinen Namen angehängt. Aber nach dem letzten Abenteuer, in das sie ihn aufgrund ihres Berufes als Journalistin hineingezogen hatte, war sie ihm einen Liebesbeweis schuldig gewesen. Doch gerade jetzt in diesem Augenblick ärgerte sie sich darüber. Schließlich hatte er sie einfach unten am Bahnhof stehen lassen. „Ich hoffe, du hast eine gute Erklärung“, setzte sie ihm auch sofort zu.
 
   Die Empfangsdame reichte Wolf verlegen lächelnd den Zimmerschlüssel. „Ihre Frau kann sich auch später eintragen“, erklärte sie nachsichtig.
 
   „Wieso hast du mich sitzen lassen?“, fauchte Anke auf dem Weg zum Zimmer. „Ihr wolltet doch um siebzehn Uhr Schluss machen.“
 
   „Schatz, bist du etwa tatsächlich verärgert? Und das schon gleich zu Beginn unseres Urlaubs“, protestierte Wolf und schloss die Zimmertür auf. Anke wollte etwas erwidern, doch überrascht blieb sie in der Tür stehen. „Wow“, entfuhr es ihr erneut, das ist ja ein Ausblick!“
 
   Wolf breitete die Arme aus. „Tritt ein ins Gemach und lass dich endlich umarmen.“ Er verzog so charmant die Lippen unter seinem Schnauz, dass ihr Ärger zu schwinden begann. Sie ließ sich eine Weile von ihm in seinen Armen wiegen wie ein kleines Mädchen. „Die lieben Kollegen wollten einfach nicht aufhören zu Fachsimpeln“, flüsterte er ihr dabei sanft mit einer Tonlage ins Ohr, als würde er ihr eine Liebeserklärung machen. Wolf traf sich einmal im Jahr mit drei seiner Kollegen, um sich über Neuigkeiten in der Psychologie und Parapsychologie auszutauschen und zu diskutieren. Diesmal hatte er seinen Kollegen das Ahrtal vorgeschlagen mit dem Hintergedanken, anschließend dort einige Urlaubstage zu verbringen. „Weißt du“, hatte er Anke im Nachhinein erzählt „wir trinken ständig Rotwein aus dem Ahrtal und kennen es gar nicht, obwohl es vor unserer Tür liegt.“
 
   Ihr Ärger verflog nun vollends in seinen muskulösen Armen, die braun gebrannt aus den orangefarbenen Hemdsärmeln hervorstachen. Ein Hemd, das sie ihm erst neulich geschenkt hatte. Wie immer trug er seine schwarze Jeans, ohne die Wolf nicht denkbar wäre. Sie lachte ihm ins Gesicht. In seinen Augen bemerkte sie das Glitzern und dachte, dass sie sich nicht mehr erinnern konnte, wann sie es zum letzten Mal wahrgenommen hatte. Sachte schob er sie rückwärts zum Bett und beugte sich über sie. Seine Hände streichelten ihren Körper. „Schöner Rock ...“, murmelte er dabei, während er ihn mit einer Hand hochschob „ ... und das Top erst.“ Geschickt streifte er es über ihren Kopf und ließ es neben dem Bett auf den Boden fallen. Urlaub, dachte Anke, einfach nur entspannen und sich verwöhnen lassen. Vorsichtig nahm sie ihm die Brille ab. Mit einer ausgestreckten Handbewegung landete sie sacht neben das Bett, während seine Hände ihre Brust liebkosten. Sie wandte ihre Arme um seinen Nacken. Langsam zog sie seinen Kopf zu sich herunter bis ihre Lippen auf seinen Mund trafen. Mit wachsender Begierde küssten sie sich. Anke spürte seine Hand, die sich den Weg entlang ihrer Schenkelinnenseite hinauf zu ihrem Slip suchte. Spielerisch den schmalen Steg ihres Stringtangas zu Seite schob und auf ihre feuchte, wohlige, erwartungsvolle Wärme traf. Ihr schien, als entdecke Wolf ihren Körper neu. Seit fast drei Wochen waren sie sich nicht mehr nah gewesen. Die Zeit hatte es einfach nicht zugelassen. Meistens waren sie abends nach ihrem obligatorischen trockenen Roten todmüde ins Himmelbett gefallen oder Anke verbrachte die Abende allein in ihrem Appartement mit viel Arbeit. Schon so manches Mal hatte sie gedacht, der Reiz sei verflogen wie bei einem alten Ehepaar, obwohl sie doch diese Art Ehe nicht lebten. Die bevorstehenden Urlaubstage waren auch dafür geplant, sich wieder näher zu kommen. Und für sie selbst vielleicht sogar den Entschluss zu treffen, für immer ins denkmalgeschützte Haus in die Poppelsdorfer Allee zurückzukehren. Weiter kam sie mit ihren Gedanken nicht, stieß einen wohligen Seufzer aus, denn Wolf hatte sich ihrer vollkommen bemächtigt. 
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   Eine Stunde später nach der schweigenden Heimfahrt erschien Leonie, wie Vater es angeordnet hatte, zum Abendessen auf den Weinterrassen. Sie hatte keinen Blick für die vielen Besucher um sie herum, hörte auch nicht das Gekreische vom Spielplatz, der unterhalb der Terrassen angelegt war. Nicht einmal das nervige Quengeln des kleinen Jungen in seinem Kinderhochstuhl am Tisch nebenan drang bis in ihr Bewusstsein. Als sie seinen Tisch erreichte, freute sie sich für einen Moment, Thomas Broll ebenfalls dort zu entdecken, dankbar darüber, nicht allein mit Vater sein zu müssen. Doch als sie Vaters lüsternen Blick über ihren Körper wandern sah, war die Freude vorbei. Sie hatte gewagt, das etwas figurbetonte Jeanskleid anzuziehen. Nun bereute sie es. Auf keinen Fall jedoch wollte sie sich ihr ungutes Gefühl anmerken lassen. In der Öffentlichkeit wollte sie sich nun mal anders kleiden, als sie es daheim tat. Dort vermied sie es, irgendwelche Körperkonturen übermäßig sichtbar werden zu lassen. Es machte ihr nichts aus, von Fremden angesehen zu werden und eventuell Bedürfnisse in ihnen zu wecken, betrachtet zu werden wie ein Ausstellungsstück. Aber nicht von Vater. Nicht mit diesen Augen, die sich an ihr festzusaugen schienen. Das konnte sie kaum ertragen.
 
   Kavaliersmäßig bot Herbert Rosskamp ihr den Platz ihm gegenüber an und schnippte mit den Fingern nach der Kellnerin. Eine korpulente Frau, die als Aushilfe tätig war. Sie schien Bescheid zu wissen, denn sie nickte nur und verschwand. Mit einem Lächeln und einem sanften „Hallo“ begrüßte Leonie Thomas Broll, der sich beinahe überstürzt erhob, ihr die Hand reichte und ihr zum Geburtstag gratulierte. Thomas war mittlerweile so etwas wie Betriebsleiter oder auch Verwalter, praktisch Vaters Stellvertreter und hatte Leonie mit ausgebildet. Mit ihm verband sie eine zarte Freundschaft, unauffällig gehalten, da beide wussten, dass Brolls Tage gezählt sein würden, wenn Vater mehr als eine rein geschäftliche Aufmerksamkeit vermutete. Jedoch war er auf der anderen Seite auf Brolls Hilfe angewiesen und schätzte ihn. Thomas Broll lebte momentan in Scheidung und suchte vermehrt Leonies Nähe, wenn sie in den Weinbergen arbeiteten.
 
   Die Kellnerin kredenzte Vaters besten Wein, einen trockenen Neuenahrer Sonnenberg, Spätburgunder Barrique, herangereift in einem neuen 220 l Eichenholzfass, ausgezeichnet mit der goldenen Kammerpreismünze der Landwirtschaftskammer. Aber bei Wein würde es bei Vater nicht bleiben, das wusste Leonie. Gleichwohl wie den Wein liebte er Whisky, auf den er sicherlich später umschwenkte. Der Koch Jens Hanisch servierte persönlich das Essen. Leonie dachte bei seinem Anblick daran, dass Vater drei Köche entlassen hatte, als er bemerkte, dass sie ihr schöne Augen machten. Jens Hanisch allerdings war im betagten Alter. Frau Senge, die Vollzeitküchenkraft, überraschte sie mit ihrem Lieblingsnachtisch, den sie selbst hergerichtet hatte. Ein riesiges Stück Tiramisu, in dessen Mitte eine kleine Kerze steckte. Leonie war gerührt. Vater hatte sich wirklich was einfallen lassen zu ihrem Geburtstag. Begann er etwa, sich zu ändern?, dachte sie verunsichert. »Nein«, murmelte sie unmerklich, als sie seine Umarmung am Sonnenberg wieder vor Augen hatte.
 
   Während des Essens redeten sie über belanglose Dinge. Zu Leonies Bedauern verabschiedete sich Thomas Broll recht bald. Eine Weile blieb es nach seinem Weggang still am Tisch, bis Vater sich räusperte, ehe er eine schmale Schachtel aus seiner inneren Jacketttasche zog, sie öffnete und ihr über den Tisch hin zureichte. Zögernd griff Leonie die violettfarbene Schachtel und stöhnte auf. „Oh, Vater, nein, das ist zu viel, das möchte ich nicht“, und dachte, so ein Geschenk macht man seiner Frau oder seiner Geliebten. Leonie starrte auf eine weiße doppelreihige Perlenkette mit einem brillanten besetzten weißgoldenen Kugelverschluss. Was war nur plötzlich los? Diese Beachtung ihres Geburtstages hatte sie nicht erwartet. Sonst hatte er sich doch auch nie darum geschert. Er war ihr gegenüber freundlicher, sicher, das war ihr aufgefallen, aber auch drängender geworden in dieser bestimmten Manier. War nicht mehr so boshaft wie früher, wo er sie nur tyrannisiert und bestraft hatte. Und das immer mit dem Hintergedanken, sie anfassen zu können auf die eine oder andere Weise, und wenn es nur Schläge waren. Was hatte er vor? Wieso fragte sie sich, sie wusste es doch und es graute ihr. Bei diesem Bild überkam sie Übelkeit. Rasch scheuchte sie es fort, aber ihr Unbehagen ließ sich nicht abschütteln. Irritiert sah sie noch immer auf die Perlenkette. Vaters gespannter Blick ruhte auf ihr Gesicht. Es ist paradox, dachte sie. Verletzen will ich ihn in diesem Augenblick auch nicht. Tapfer lächelte sie ihn an und stotterte mehrmals. „Danke, Vater.“
 
   Herbert Rosskamp trank im Laufe des Abends zwei Flaschen des Spätburgunders, einige Grappa, rauchte seine Zigarillos und vertilgte eine halbe Flasche Kentucky Bourbon. Den ganzen Abend fühlte sich Leonie von ihm beobachtet. Je mehr er trank, umso deutlicher glaubte sie, einen lauernden Blick in seinen Augen zu erkennen. Sie nippte an ihrem Weinglas und wäre beinahe aus allen Wolken gefallen, als er unvermittelt meinte. „Bist du verliebt, Leonie?“ Abrupt stellte sie ihr Glas zurück und starrte ihn einen Moment verblüfft an. Durch die Schärfe in seiner Stimme witterte sie sogleich auch Gefahr. Wusste Vater etwa von Dirk? Sie war doch so vorsichtig gewesen. Und im Laufe der Jahre hatte sie einige Tricks und Schliche gelernt, um damit wenigstens die Bedürfnisse zu befriedigen, die einem heranwachsenden Mädchen inne waren. Beherzt zwang sie sich zur Ruhe, nahm erneut ihr Glas, nippte daran und setzte es diesmal behutsam wieder auf den Tisch. Sie schielte zu der Kellnerin, ob sie bemerkte, dass etwas Sonderbares ablief. Sie räumte die Tische ab, denn um neun Uhr abends schlossen die Weinterrassen. Es war bald halb zehn und die letzten Gäste waren gegangen. Auch die Mitarbeiter verabschiedeten sich nach und nach an ihrem Tisch und versäumten nicht, ihr zu gratulieren. Leonie empfand diese Unterbrechungen als sehr angenehm. Die Sonne war hinter den Weinbergen verschwunden. Sie dachte daran, sich auch zu verabschieden, wusste aber nicht, wie sie es am geschicktesten anstellen sollte. Zu gern würde sie einfach auf ihr Zimmer gehen und das Etui mit der Perlenkette hier liegen lassen wie ihr verhasstes Leben. Verbitterung stieg in ihr auf. Wenn sie nicht acht gab, würden ihre Emotionen sie auf der Stelle überwältigen. Das wäre eine Katastrophe. Dieser verhasste Mensch, der ihr Vater war, die verhassten Weinberge, in denen sie schuften musste. Sie fühlte sich in ihrem Herzen nicht als Winzerin und glaubte, es trotz ihrer Ausbildung niemals zu werden. Davon war sie überzeugt. Unwillkürlich musste sie daran denken, was Thomas ihr wie ein Geheimnis anvertraut hatte. Wein hat etwas Faszinierendes. Aber ohne Leidenschaft im Weinbau würde der Wein lediglich zu einem bloßen Produkt degradiert. Diese Leidenschaft spürte sie nicht in sich, obwohl der Wein durchaus eine gewisse Faszination auf sie ausübte. Vermutlich lag es nur darin begründet, weil sie mit dem Wein aufgewachsen war. In Thomas vereinte sich diese Leidenschaft mit seinem Können. Sie wusste, dass er von eigenen Weinbergen träumte. Sich eine eigene Kellerei wünschte. Aber all das hatte sein Vater buchstäblich versoffen. Der Wein hatte seinen Tribut gezollt. Außer Winzerblut hatte der alte Broll seinem Sohn nichts hinterlassen. Wie gerne würde sie aufstehen und sich verabschieden, aber eine vertraute Mischung aus Furcht und Gehorsam ließ sie sitzen bleiben. „Ich mache dann morgen im Pfaffenberg weiter“, versuchte Leonie auf ein ›gute Nacht‹ hinzuarbeiten, „und sollte lieber jetzt ins Bett gehen, Vater.“ Sie begann, sich langsam aus der Bank zu schieben. „Und danke noch für das Essen und den Abend und das Geschenk.“ Auch Rosskamp zwängte sich aus der Bank. Er wankte. Nur fort, fort, durchzuckte es Leonie. Aber es war zu spät. Herbert Rosskamp schnappte nach ihr und legte seine schweren Arme um sie. „Gute Nach, Leonie“, brachte er gepresst hervor, „eines Tages verrate ich dir ein Geheimnis und dann wirst du alles verstehen.“ Im nächsten Augenblick riss er mit einem heftigen Ruck die Druckknöpfe ihres Kleides auf. In dem Moment drehte sie sich um und rannte die steinerne Treppe herunter. Sie hörte ihn hinter sich fluchen und bald darauf seine Schritte auf der Treppe.
 
   


  
 

5
 
    
 
   Beim Abendessen auf der Terrasse des Hotels Hohenzollern in der warmen Sommerluft bestaunten Anke und Wolf den imposanten Ausblick auf die Bäderstadt Bad Neuenahr, das mittelalterliche Ahrweiler und das Kloster Kalvarienberg. Anschließend starteten sie zu einem ersten Spaziergang. Als sie die Anhöhe des Parkplatzes ›Bunte Kuh‹ erreichten, blieb Anke stehen. Mit ausgestrecktem Arm zeigte sie auf das unterhalb vor ihr liegende gelbe Gebäude. „Das sind Rosskamps Weinterrassen“, klärte Wolf sie auf, „sagte mir jedenfalls einer der Kellner.“
 
   „Das Gebäude erinnert mich irgendwie an Fred Feuerstein“, amüsierte sich Anke und Wolf lachte. „Na, ob das im Sinne des Architekten war, dass sein Werk Assoziationen in diese Richtung wachruft. Soviel ich weiß, hat er sich mehr an den Künstler Hundertwasser orientiert als an Fred Feuerstein.“
 
   Anke puffte ihn in die Seite. Sie war guter Laune. Das Ahrtal gefiel ihr und mit Wolf lief es besser als gedacht. „Auf geht’s, weiter, das Kunstwerk muss ich mir näher ansehen.“
 
   „Später“, wandte Wolf ein. „So wie ich dich kenne, bleibst du nämlich gleich dort auf der Terrasse hängen. Erst wird mal ein Stück gelaufen.“
 
   „Wie der Herr wünschen“, grinste Anke, „im Urlaub überlasse ich dir großzügig das Sagen.“
 
   Sie wanderten den Rotweinwanderweg entlang, bis sie unten in Walporzheim auf die Ahrtalstraße stießen.
 
   „Puh“, stöhnte Anke, „ich bin schon lang nicht mehr so viel gelaufen. Wenn ich nicht gleich einen schmackhaften Roten bekomme, knicken mir die Beine weg“, lachte sie und schielte nach rechts zum Restaurant ›Bunte Kuh‹. Es lag direkt neben ihnen an der Ahrtalstraße. „Es ist zwar laut hier“, kritisierte Wolf beim Anblick der vielen Ausflügler, die sich in ihren Autos oder auf knatternden Motorrädern das Ahrtal entlang wälzten, „aber die Terrasse da oben sieht recht einladend aus.“
 
   Sie fanden einen Tisch direkt am Geländer, das nett anzusehen aus Birkenholzstämmen kreiert war. Die Terrasse lag ungefähr vier Meter über der Straße.
 
   „Ich wundere mich“, sagte Wolf, „dass der Wein hier trotz der vielen Abgase noch so gut gedeiht.“
 
   „Gott sei Dank sind sie noch nicht so penetrant, dass sie das mittelmeerähnliche Mikroklima hier in den Weinbergen beeinflussen“, erwiderte Anke.
 
   „Was du wieder weißt“, murmelte Wolf.
 
   „Ein wenig Ahrtalweinkunde gefällig?“
 
   Wolf zuckte die Schultern. „Nur zu.“
 
   „Der dunkle Boden hier ist zumeist aus verwittertem Schiefergestein. Die Felsen und die Trockenmauern speichern tagsüber die Wärme und geben sie nachts langsam wieder ab. So haben es die Rebstöcke an der Ahr auch nach Sonnenuntergang noch immer mollig warm.“ Anke grinste, „hab ich auch nur gelesen.“
 
   Von ihrem Platz aus konnte sie auf den bekannten Felsen ›Bunte Kuh‹ mit seinem nasenförmigen Felsvorsprung sehen, der hoch über die Ahrtalstraße hinaus ragte. „Dieser Felsen“, Anke nickte in die Richtung und Wolf drehte sich um, „verdankt seinen Namen einer alten Sage.“
 
   „Kennst du die auch?“ fragte Wolf nach ihrer ersten Lektion ehrlich interessiert.
 
   „Da muss ich passen. Hier im Ahrtal kursieren viele Sagen, aber vielleicht erschien tatsächlich mal genau an der Stelle eine Kuh, und weinselige Leute glaubten, sie sei bunt.“
 
   Wolf sah sie zweifelnd an. Anke lehnte sich etwas zurück, als die Kellnerin den bestellten leichten Spätburgunder vor ihnen auf den Tisch stellte. Sogleich ergriffen beide das Glas. Wolf hob seines in die Höhe und verkündete theatralisch: „Auf das Ahrtal und seine Sagen und einen erholsamen Urlaub mit mächtig Spaß.“
 
   „Und schon Wilhelm Busch wusste: ›Rotwein ist für alte Knaben eine von den besten Gaben‹.“
 
   „Wenn du damit auf meine gut erhaltenen zweiundfünfzig Jahre anspielst, kann ich nur kontern: „Und das sagt eine Frau, die auch schon auf die vierzig zugeht.“
 
   Beide lachten übermütig. Der laue Sommerabend ließ sie länger verweilen, als beabsichtigt. Nach dem dritten Schoppen machten sie sich über die gleiche Route auf den Heimweg. Es dämmerte bereits, als rechter Hand das Feuersteinhaus vor ihnen auftauchte. Sie näherten sich der Brücke, die direkt vom Weg über den unterhalb liegenden Vorhof zu den Ferienwohnungen im oberen Stock führte. Anke fühlte sich leicht beschwipst. Auch Wolf gab sich selten ausgelassen. „Schau mal die ockergelbe Haustür da unten ist einem Fass nachgebildet, originell. Dieses Haus ist ein Witz, einmalig, so etwas habe ich noch nie gese ...“ Mitten im Satz hielt Anke inne. In ihrem Blickfeld erschien unvermittelt eine junge Frau mit wehenden Haaren wie ein leuchtend brennender Busch. Sie rannte, als wäre der Teufel hinter ihr her. Ihr geöffnetes Kleid fiel ihr halb über die linke Schulter und ließ einen weißen BH aufblitzen. Sekunden später tauchte ein Mann auf, der ihr ebenso schnell folgte. Anke fasste abrupt nach Wolfs Arm. Sie blieben stehen. Ihr Blick haftete an den üppigen flammenden Haaren der jungen Frau. Anke hatte immer gedacht, ihre Haare wären schon ungewöhnlich kupferrot, aber das der Frau übertraf bei Weitem was sie unter kupferrot verstand. Der Mann hatte die Frau eingeholt, versuchte, sie fest zu halten. Sie wehrte sich vehement und schrie: „Nein, lass mich in Ruhe, nein!“ Der Mann ließ sich nicht irritieren, sein Griff schien härter zu werden. Anke hielt den Atem an. Wolf neben ihr machte Anstalten, einzugreifen und der Frau zur Hilfe zu eilen. Aber Anke hielt ihn intuitiv am Arm fest. Wolf ereiferte sich und versuchte, Anke abzuwehren. 
 
   „Der bedroht sie, wir müssen was tun!“ 
 
   Anke war schon gewillt, ihn gehen zu lassen, als sie glaubte, etwas Ungewöhnliches zu bemerken. Der starre Blick der Frau schien den Mann auf sonderliche Weise zurückzuwerfen, als streife ihn ein heftiger unerwarteter Windstoß.
 
   „Sonderbar“, murmelte Anke. Die Frau stand auf der Stelle, rührte sich nicht und sah weiterhin mit einem versteinerten Gesicht den Mann an, als wisse sie, dass dieser ihr nichts mehr anhaben konnte. Aber der schien sich bald darauf zu erholen und startete einen erneuten Angriff. Anke hielt noch einmal den Atem an. Automatisch ließ sie Wolfs Arm los. Er spurtete sofort los. Anke beobachtete fasziniert die junge Frau, die mit bewegungslosem Gesichtsausdruck in ihre Richtung schaute, ohne sie anscheinend bewusst zu sehen. Fast zeitgleich vernahm Anke neben sich am Wegrand ein scharrendes Geräusch, als würde jemand mit einem Stein über den festen Sandboden reiben. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie ein schieferfarbenes eckiges Gebilde, das sich neben ihr am Straßenrand bewegte. In die Höhe stieg, durch die Luft flog und gerade, als der Mann seine Hände hob, um die Frau erneut zu attackieren, ihn in den Kniekehlen traf. Er knickte augenblicklich zusammen, fiel der Länge nach hin und rührte sich nicht mehr. Wohl mehr vor Verblüffung denn vor Schmerzen, vermutete Anke. Sie wandte den Blick von dem am Boden liegenden Angreifer ab und sah verdutzt auf die Stelle, wo noch eben das steinerne Objekt gelegen hatte. Anschließend schaute sie sich um, während sie ein paar Mal die Augen schloss und wieder öffnete, als würde sie ihrer Wahrnehmung nicht trauen.
 
   „Sonderbar“, murmelte sie erneut.
 
   Wolf hatte die beiden gerade erreicht, als die junge Frau sich abdrehte und zurück ins Haus rannte. Er beugte sich zu dem Mann herunter, schien ihn etwas zu fragen. Anke eilte zu ihnen. Der Mann ließ verwirrt seinen Blick kreisen. Langsam erhob er sich stöhnend an Wolfs ausgestrecktem Arm. Kaum auf den Beinen, rieb er sich ausgiebig seine Kniekehlen. Erst jetzt schien er die Fremden wahrzunehmen. Sein Gesicht verzerrte sich vor Wut. „Haben sie mir den Stein in die Beine geworfen, verdammt noch mal“, wetterte er los. „Das hier geht Sie gar nichts an!“
 
   „Nein, nein“, beschwichtigte ihn Wolf.
 
   Anke hob den Schieferstein auf und betrachtete ihn von allen Seiten, als wolle sie das Geheimnis seines Fluges aus seiner Zusammensetzung ergründen. „Dieses Teil hier“, brachte Anke sich ein, „kam angeflogen. Irgendjemand muss es geworfen haben. Aber ich habe niemanden gesehen.“ Alle drei blickten sich darauf hin wie suchend um. Sie waren allein. Die Weinterrassen waren zu dieser Zeit geschlossen, also auch keine Gäste mehr anwesend. Anke bekräftigte zwar ihre Aussage, doch war sie sichtlich irritiert und ein wenig ratlos. Der Stein hatte links am Wegesrand gelegen. Sie erinnerte sich an das Geräusch, welches sie vernommen hatte. Er war danach in die Luft gestiegen und genau auf des Mannes Beine zugesteuert. Hatte sie etwa Wahrnehmungsstörungen? Zu viel Wein getrunken? Was war hier passiert? Ich spinne, dachte sie. Der Mann drehte sich nun abrupt ab, wobei er eine eindeutige Handbewegung machte, die ihnen sagte, dass sie sich wegscheren sollten. Dann humpelte er zurück zum Haus.
 
   Wieder im Hotelzimmer ließ Anke sich aufs Bett nieder und öffnete umständlich die Schnürsenkel ihrer Wanderschuhe. „Und wenn ich es dir sage. Der Stein hat sich links von mir vom Boden erhoben und ist auf den Mann zugeschossen.“
 
   Wolf stand am Fenster und schaute hinaus in die Weinberge. „Du meinst, einfach so.“
 
   „Ja, verdammt noch mal, einfach so. Ich bin doch nicht verrückt, oder hast du irgendjemand gesehen, der ihn geworfen hat?“
 
   „Ich war auf die beiden fixiert.“
 
   „Ich stand abseits, hatte also einen breit gefächerten Blick.“
 
   Wolf lachte auf.
 
   „Wie sie da stand“, fuhr Anke unbeeindruckt fort, „als der Kerl plötzlich vor ihr zurückgewichen ist, als hätte er einen Schlag bekommen, das war auch schon komisch. Es war, als würde die Zeit stillstehen, es war so still und ruhig wie im Auge eines Hurrikans. Die Frau hat ihn mit aller Konzentration angestarrt.“ 
 
   Wolf wandte sich ihr zu. „Wir sollten die Sache vergessen. Vielleicht war es nur ein Ehekrach, wie er üblich ist. Sie haut ab, er folgt, was soll’s. Der Mann hat Recht, es geht uns nichts ans. Außerdem haben wir Urlaub und wollen uns den doch nicht durch diesen Vorfall verderben lassen. Ich bitte dich, Anke.“
 
   Anke aber dachte an ihr merkwürdiges Gefühl im Bauch in der Ahrtalbahn. Sie spürte, dass hier etwas Besonderes im Gange war. Ihr journalistischer Instinkt war geweckt. Und sie wusste, sie würde keine Ruhe geben, bevor sie nicht dahinter gekommen war, was es mit dem Stein auf sich hatte. Aber jetzt war es besser, die Sache auf sich beruhen zu lassen und Wolf in dem Glauben..
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   Leonie hatte sich gleich in ihrem Zimmer eingeschlossen, nachdem sie ins Haus zurückgekehrt war. Das Herz schlug ihr gegen die Rippen. Ihre Gedanken rasten zurück zu dem Moment, wo Vater angesetzt hatte, sie erneut anzugreifen. Sie hatte den Stein gesehen, es sich vorgestellt, sich kurz intensiv konzentriert und schon war es passiert. Jetzt war sie sich gar nicht mehr sicher, ob sie das wirklich gewollt hatte oder es aufgrund ihrer starken Vorstellungskraft ein Selbstläufer geworden war. Und das würde bedeuten, es nicht genügend kontrollieren zu können. Sie begann, in ihrem Zimmer auf und ab zu laufen. Beruhigen, beruhigen, drängte eine innere Stimme. Die beiden Fremden, die unvermutet aufgetaucht waren, fielen ihr ein. Sie hatte ihnen keine Aufmerksamkeit geschenkt. Sie nicht einmal angesehen. Nun fragte sie sich bange, ob sie wohl etwas bemerkt hatten? Leonie dachte an die Worte ihrer Mutter: Es würde dir nur schaden. Sie würden dich verfolgen und dir keine Ruhe lassen, sobald jemand davon weiß. Jetzt ist es unser Geheimnis und muss es bleiben. Aber nicht nur deshalb klopfte ihr Herz. Würde Vater nach diesem Vorfall doch noch an ihre Tür hämmern? Um Einlass brüllen? Durch die jahrelange, fast tägliche sexuelle Bedrohung hatten sich ihre Sinne geschärft und ihr Geist war sensibel wie eine gespannte Geigensaite. Hatte sie nicht immer gewusst, dass er eines Tages nicht mehr vor den familiären Banden zurückschrecken würde? All diese körperlichen Berührungen, die eines Vaters nicht gebührten. Dabei hatte heute Abend anfänglich alles so harmonisch ausgesehen. Sie hatte sich tatsächlich blenden lassen. Das Etui mit der Perlenkette kam ihr in den Sinn. Es lag noch immer auf dem Tisch. 
 
   Leonie beendete ihre Wanderung durchs Zimmer. Etwas ratlos fiel sie aufs Bett. Mit einem Seufzer sank ihr Oberkörper aufs Kopfkissen, doch Leonie richtete sich sogleich wieder auf und faltete ihre Finger wie zum Gebet. Ziellos kreisten ihre Gedanken und glitten schließlich hinüber zu Dirk. Er war ihre Rettung. Auf ihn baute sie mit vollem Herzen. Sie würden heiraten, sobald er sich von seiner Freundin getrennt hatte, wie er ihr immer wieder aufs Neue versprach. Dann war sie befreit von der Plage Vater. Keinen Augenblick zweifelte Leonie daran, dass Dirk die Trennung von seiner Freundin bald in die Tat umsetzte. Trotzdem atmete sie schwer durch. Ein Schluchzer entfuhr ihr. Auch jetzt mit all ihren liebenden Gefühlen ihm gegenüber fühlte sie sich nicht gut dabei, der Grund eines Betruges zu sein. Wie oft hatte sie ihm das gesagt. Immer wieder wissen lassen und mit Trennung gedroht. Aber Dirk schien sich trotzdem noch seine Situation in Ordnung zu halten. Beteuerte jedoch ständig, er würde nur auf eine passende Gelegenheit warten, brauche mehr Zeit, die sie ihm geben müsse. Erst vor einigen Wochen war sie Dirk an seinem dreißigsten Geburtstag auf den Weinterrassen begegnet. Vater hatte sie an diesem Tag als Bedienung eingeteilt. Kaum hatte sie ihre Arbeit begonnen, fiel ihr auf, dass ein recht attraktiver Mann, Dirk, wie sie im nachhinein erfuhr, sie ständig anstarrte und sofort gespürte, wie die Funken der Sympathie übergesprungen waren. Nachdem er und seine Freunde gegangen waren, war Dirk noch einmal zurückgekehrt, hatte sie abgefangen und gefragt, ob er sie näher kennenlernen dürfe. Durch und durch verlegen war sie bis hinter beide Ohren rot geworden. Seine warmen braunen Augen hatte sie angelächelt und sie vertraute ihm, war hin und weg. Eine Locke seiner schwarzen Haare hatte sich auf seiner Stirn selbstständig gemacht. Das schwarze Shirt betonte seine sonnengebräunte Haut. Die langen Beine steckten in einer verwaschenen Jeans. Er überragte sie um gut zwanzig Zentimeter und hatte ihr erwartungsvoll, den gesenkten Kopf in leichter Schräghaltung, angeschaut, wobei seine Augen zwischendurch immer wieder über ihre Haare geglitten waren. Befangen hatte sie schließlich verwirrt mit dem Kopf genickt.
 
   „Heißt das also ja?“
 
   Leonie hatte wieder nur mit einem Nicken geantwortet. Für den nächsten Tag hatten sie sich in den Weinbergen an der Bank am Parkplatz ›Bunte Kuh‹ verabredet. Sie stand unter der kleinen verwachsenen knorrigen Eiche. Ihr Stamm teilte sich bizarr zu mehreren Stumpen, die von wildem Efeu überwuchert wurden, was vermutlich einen normalen Wuchs verhindert hatte. An dieser Bank hatte es angefangen. Aber schon bald mischte sich der erste Wermutstropfen in ihre frisch verliebten Gefühle. Er lebte mit einer anderen Frau zusammen, wie er ihr bald gestanden hatte. Erst vor einem Jahr, so erklärte er, war er mit ihr in ein gemeinsam angemietet Haus oberhalb des Krankenhauses Maria Hilf zusammengezogen.
 
   Schon bald nach ihrem Kennen lernen unternahm seine Freundin eine Dienstreise fernab in die arabische Welt, um neue Urlaubsziele auszukundschaften, denn sie arbeitete in einem Reisebüro. Leonie hatte sie einmal im Vorbeigehen dort durch die offen stehende Tür an ihrem Arbeitsplatz sitzen sehen. Bei dem Gedanken daran fühlte sich Leonie jetzt gleichermaßen schlecht, wie sie sich in dem Moment gefühlt hatte, als sich ihre Blicke kreuzten. Diese zehntägige Abwesenheit hatten Dirk und sie weidlich genutzt. An einem sonnigen Nachmittag waren sie nach Holland ins Spielcasino Valkenburg gefahren. Zu Spielcasinos hatte Dirk einen besonderen Bezug. Er arbeitete als Croupier in der Spielbank Bad Neuenahr. Mit einem Candlelight-Dinner in Maastricht hatten sie den Tag in Holland ausklingen lassen. Es war spät geworden und sie hatte Angst vor der Reaktion ihres Vaters gehabt, aber trotz der späten Zeit hatte Dirk den Wagen auf dem Parkplatz angehalten. Ohne ein Wort zu sagen, waren sie beide zeitgleich ausgestiegen. Die Luft roch würzig und war wunderbar warm gewesen. Stille hatte sie umschlossen wie ein Kokon. Nur sie, Dirk und die Weinberge. Hand in Hand waren sie auf ihre Bank zugegangen. Dort, wo er sie zum ersten Mal geküsst hatte.
 
   Nachdem sich Leonie sicher glaubte, Vater würde nicht mehr an ihre Tür klopfen, eilte sie über die Diele ins Bad und erledigte rasch die Abendtoilette. Kurz war sie geneigt, zur Zerstreuung noch ein wenig fernzusehen, entschloss sich dann aber, doch lieber direkt zu Bett zu gehen. Der ersehnte Schlaf ließ auf sich warten. Unruhig drehte sie sich von einer Seite auf die andere. Ihre Gedanken flogen zu Dirk. Er war der erste Mann in ihrem Leben. Vater hatte ihr all die Jahre keine Möglichkeit gelassen, sich so frei zu bewegen, dass sie die Chance bekam, engeren Kontakt mit dem anderen Geschlecht aufzunehmen. Und hier oben, wo sie wohnte, verkehrten weder Bus noch Bahn. Abends auszugehen, war ihr nicht nur deswegen verwehrt geblieben. Den Führerschein besaß sie erst seit einem halben Jahr. Wenn sie ehrlich war, hatte sie auch keinen Drang nach einem Freund verspürt, obwohl sie schon hin und wieder geflirtet hatte. Vor allem auf den Weinfesten, wenn Vater zu betrunken war und deshalb nicht mehr sein strenges Auge auf ihr klebte. Auf den Festen brüstete Vater sich stolz mit ihr, hielt sie jedoch so lange strickt an seiner Seite, bis die Weinlaune ihn gleichgültiger werden ließ. Leonie schüttelte sich. Die ständigen subtilen sexuellen Angriffe ihres Vaters hatten sie auf der einen Seite scheu und zurückhaltend werden lassen. Immer auf der Hut, sich belästigt zu fühlen, egal, wer sie berührte. Auf der anderen aber ihre Spannung auf das Wesen Mann erhöht, wobei sie das Wesen Mann nicht mit ihrem Vater gleichsetzte.
 
   Immer noch wälzte sie sich hin und her. Schließlich blieb sie auf dem Rücken liegen. Sie begann sachte, mit ihrem Becken auf und ab zu wippen, bis sie in Trance verfiel und sich wieder in der lauen Sommerluft mit Dirk sah. Alles war gegenwärtig, als würde es im Moment geschehen …
 
   Sie saßen auf der Bank. Über ihnen ein sternenklarer Himmel. Das Kribbeln in ihrem Bauch nahm ihr fast die Sinne. Oh Gott, wie liebte sie ihn. Er nahm ihren Kopf zwischen seine Hände und küsste sie leidenschaftlich. Das war also die Liebe, so schön war die Liebe mit einem Mann. Immer nur kurz blitzte der Gedanke an Vater durch ihren Kopf. Sollte er sie strafen, wie er wollte. Das war ihr dieses Gefühl wert. Dirks Hände glitten unter ihren Sommerpullover. Sie trug keinen BH, wenn sie sich weit weg von Vater aufhielt. So spürte sie seine Hände auf ihrer nackten und mittlerweile brennenden Haut. Sie hatte es nie gelernt und niemand hatte es ihr beigebracht, sie erspürte es und alles von ihr kam intuitiv. Ihre Hände fanden zielstrebig die Gürtelschnalle seiner Jeans und zupften daran, bis sie es geschafft hatten, sie zu öffnen. Dirk hielt sich bewegungslos abwartend. Nur seine Hände streichelten automatisch ihre Brüste. Leonie zog den Reißverschluss seiner Hose auf. Er hob leicht sein Becken an, um sie beim Abstreifen seiner Hose zu unterstützen. Sie beugte ihren Kopf und legte mit den Händen seine pralle Männlichkeit frei. Ihre Zunge glitt spielerisch über seine Eichel. Sein pulsierendes Glied vor Augen öffnete sie ihren Mund und saugte mit ihren Lippen daran, bis sie es fast verschlang.. Vater, du würdest mich erschlagen. Der Gedanke loderte für den Bruchteil einer Sekunde in ihren vor Gefühlen schwindelnden Kopf auf. Unvermittelt packte Dirk ihren Kopf und zog sie hoch. Seine Zunge fuhr heiß und verlangend über ihr Gesicht, als wolle er jeden Zug darin abtasten. Genauso plötzlich ließ er ihren Kopf wieder los. Einen Moment war sie verwirrt darüber. Flink huschte er von der Bank, kniete vor ihr auf den Boden, griff unter ihrem Rock nach dem Slip, zog ihn über ihre Beine, die automatisch jede Bewegung zum schnellen Abstreifen mitmachten. Leonies schloss genüsslich die Augen, warf ihren Kopf nach hinten, als Dirk ihre Knöchel umfasste, sanft ihre Beine anbeugte und sie gespreizt auf der Bank postierte. Um Halt zu bekommen, schlang sie ihre Arme um seinen Hals. Seine Stimme war kaum mehr als ein ersticktes Flüstern: „Ich lieb dich, ich hab dich lieb.“ Als er in sie eindrang, unterdrückte sie einen Schrei. Doch schon bald gab sie sich seinen sanften, allmählich drängenderen Stößen hin und entglitt in die kosmische Sphäre der Lust.
 
   Es dauerte eine Weile, ehe das herrische Klopfen an ihrer Zimmertür bis in Leonies Gedächtnis vordrang. Sie wippte nach dem gerade wieder Erlebten nun wesentlich heftiger mit ihrem Becken, als wäre Dirk noch immer in ihr. In der nächsten Sekunde knallte sie zurück auf den harten Boden der Wirklichkeit und fuhr hoch. Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn. Ihr Herz begann zu rasen. Vaters Fäuste hämmerten jetzt wild an ihrer Zimmertür. Leonie wusste sofort, dass er weiter getrunken, noch mehr alkoholisiert war. „Aufmachen, mach sofort die Tür auf oder ich schlag sie ein!“ Leonie zitterte am ganzen Körper. Oh Dirk, hilf mir, dachte sie flehentlich. Doch Dirk war weit weg und wusste nichts von dem, was sich hier zutrug. Irgendetwas hatte sie bisher abgehalten, mit ihm darüber zu sprechen. Sie ahnte jetzt, was es war. Er musste sich erst von seiner Freundin trennen, erst dann konnte sie sicher sein, dass er es wirklich ernst mit ihr meinte. Aber nein, sie zweifelte nicht an ihm. Er würde sie nicht enttäuschen. Die Liebe mit ihm war etwas Außergewöhnliches. Etwas Besonderes. Trotz Vaters Gebrüll vor ihrer Tür sah sie sich wieder für einen Augenblick mit Dirk auf der Bank in ihrem tosenden Glück. Er hatte sie vollkommen in seinen Besitz genommen. Sie fühlte sich glücklich bei der Erkenntnis, spürte, wie sehr sie ihm verfallen war, ihrem Retter, der sie hier rausholen würde. Weg von Vater und den Weinbergen.
 
   „Leonie!“
 
   Vater donnerte mit dem Fuß gegen die Tür. Das Bild an der Wand daneben wackelte und fiel gleich darauf herunter. Das Glas zersplitterte auf dem Parkett. Wenn sie jetzt die Tür öffnete, was würde geschehen? Die Angst schnürte ihr die Kehle zu. Sie konnte ihn erneut in die Schranken weisen. Etwas in ihr weigerte sich, ihre zerstörerische Kraft noch einmal und so kurz hintereinander anzuwenden. Es würde ihm nicht verborgen bleiben, dass es nicht mit rechten Dingen zuging. Und dann? Was würde dann geschehen? Müsste sie Hals über Kopf fliehen? Würde sie verfolgt, gejagt, wie Mutter es ihr vor Jahren gesagt hatte? Wenn das nächste Mal Onkel Lennart zu Besuch kam, überlegte sie kurz, ergab sich eventuell die Gelegenheit, mit ihm darüber zu sprechen, zu beichten. Er unterlag der Schweigepflicht. Trotz der bedrohlichen Situation vor ihrer Tür musste sie einen Moment schmunzeln. Sie nannte ihn immer noch Onkel. Hatte es auch später nicht durch das Wort Pastor ausgetauscht, als sie längst kein Kind mehr war. Und mit seinem Doktortitel hatte sie ihn noch nie angesprochen. Nicht einmal, nachdem er die Karriereleiter zum Weihbischof aufgestiegen war. Und für Vater war er immer nur ›Lennart‹, als besäße er gar keinen Vornamen. Oft hatte sie bedauert, dass Onkel Lennart vor Jahren die Pfarrei in Ahrweiler nach recht kurzer Zeit schon wieder verlassen hatte und nach Trier gegangen war. Er war ein Freund ihres Vaters, wenngleich beide auch einen gegensätzlichen Charakter besaßen. Sie vertraute Onkel Lennart seit Kindesbeinen. Jedenfalls musste sie vorsichtig sein mit der Anwendung ihrer unheimlichen Macht. Sie wollte normal leben. Mit Dirk an ihrer Seite, ohne jemals davon Gebrauch machen zu müssen. Einfach ganz normal leben. Doch niemals mehr würde sie zulassen, dass Vater sie anfasste, niemals. Sie glaubte, das alles hier nicht eine Sekunde länger ertragen zu können. Dirk, dachte sie. Noch immer trat Vater gegen die Tür. Aber, hörte sie richtig? Es schwächte sich ab. Ein dumpfes Geräusch drang zu ihr durch. Dann war es still. Sie wartete eine Weile, ehe sie leise aus dem Bett stieg und wie ein Dieb zur Zimmertür schlich. Horchte. War er einfach umgefallen? Blitzschnell versuchte sie, die letzten Sekunden zurückzurufen. Sie hatte doch nichts gemacht, nichts gedacht in diese Richtung. Für einen Moment überfiel sie Panik. Hatte sie ihre ungewöhnlichen Fähigkeiten womöglich tatsächlich nicht mehr unter Kontrolle? Geschah es von selbst, wenn sie in Gefahr war? Diese Möglichkeit verstärkte das panische Gefühl. Ruhig, ganz ruhig.  Überlegen. Sie hatte nicht eine Sekunde daran gedacht, Vater etwas anzutun. Er war auf der anderen Seite der Tür und konnte sie nicht attackieren. Also war sie nicht unmittelbar bedroht gewesen und hatte somit keinen Grund gehabt, es zu gebrauchen. Sie lächelte dankbar bei dieser Erkenntnis und lauschte noch eine Weile, während sich ihr Herzschlag beruhigte. Mit einem Ruck entschloss sie sich, nachzusehen. Vorsichtig drehte sie den Schlüssel, drückte in Zeitlupe die Klinke herunter und zog die Tür einen Spalt weit auf. Zuerst sah sie seine schwarzen Lederschuhe. Er lag am Boden. Somit konnte ihr nichts passieren. Ihr Blick glitt über seine auseinander gewinkelten Beine hinauf bis zum Kopf. Er hielt die Augen geschlossen. Schien kaum zu atmen. Die Angst kroch langsam in ihr hoch. Es war diesmal nicht die Angst vor ihm, sondern davor, was wäre, wenn er jetzt tot ist. Überrascht stellte sie fest, dass sie sich nicht recht über diese Möglichkeit freuen konnte, obwohl sie es sich doch so oft gewünscht hatte. Auch wenn er sich schändlich verhielt, er war ihr Vater. Mit einem Mal gewann dieses Gefühl in ihr die Oberhand. Sie huschte zu ihm, kniete sich neben seinen Kopf und tätschelte seine Wange. Herbert Rosskamp schlug die Augen auf. Leonie atmete erleichtert durch. „Vater“, flüsterte sie, „was ist mit dir?“ Er sah sie benommen an. „Leonie, du kleine ...“, sagte er leise. Der Tonfall in seiner Stimme ließ sie unmerklich zurückweichen. Noch ehe das alte Gefühl wieder in ihr aufkam, krallten seine Hände ihre Oberarme und zogen sie über seinen Körper. Leonie strampelte mit den Beinen und schrie aus Leibeskräften. Rosskamp keuchte. Sein alkoholisierter Atem verursachte ihr Übelkeit. „Du kleines Biest, du, du gehörst mir, du bist meine Tochter, ha, ha, ha!“ lachte er, „du, meine Schöne, ha, ha, ha“, wie nur Betrunkene lachen können. Er ließ ihre Arme los, umfasste blitzschnell ihren Kopf und zog ihn zu sich herunter, ihren Mund direkt auf seinen. Leonie hämmerte mit beiden Fäusten in seine Flanken. Er grapschte nach ihrer Brust. In dem Moment gelang es ihr, sich von ihm herunterzurollen und aufzuspringen. Wie konnte sie auch nur einen Augenblick vergessen, wie sehr sie ihn hasste? Sie rannte zurück in ihr Zimmer, warf die Tür hinter sich zu und drehte den Schlüssel um. Sein wütendes Schnauben drang zu ihr durch. Er schien sich aufgerichtet zu haben. „Du entkommst mir nicht, kleine süße Leonie.“ Danach hörte sie ihn fortschlurfen. Leonie lehnte sich von innen gegen die Tür und schloss die Augen. Ich könnte dich töten, dachte sie.
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   Anke hob ihr Glas. Sie saßen in der Abendsonne auf der Terrasse des Hotels Hohenzollern.
 
   „Wie heißt es.›Im Trockenen kann der Geist nicht wohnen ...‹“
 
   Ihre Gläser klangen aneinander. Genüsslich schlürften sie den dunkelroten Inhalt, einen lieblichen Brokat Ahr-Spätburgunder, kombiniert mit Medaillons vom Rehbock in Preiselbeer-Marzipan-Kruste. Anke ließ verträumt ihren Blick über das Tal gleiten und weiter hinauf zu den bewaldeten Bergen auf der anderen Seite. „Ach, jetzt müsste nur noch das Meer dahinter liegen, dann wäre es perfekt.“
 
   Wolf lachte auf. „Die alte Sehnsucht, aber für die meisten ist es so schon perfekt.“
 
   „Du hast recht, man will immer mehr, als man hat. Es ist auch ohne Meer im Hintergrund wunderschön hier.“ Sie hob ihr Glas. „Auf das Ahrtal und seinen Wein.“ Anschließend sagte sie übergangslos: „Ich glaube, ich muss mal mit jemandem hier aus dem Hotel reden. Jemand, der hier lebt und sich auskennt.“
 
   „Höre ich da etwa die Nachtigall trapsen?“ Wolfs Mundwinkel zuckten belustigt auf. Anke war schon geneigt, entsprechend darauf zu reagieren, stattdessen meinte sie. „Diese Feuerhaarige da aus dem Feuersteinhaus, weißt du ...“
 
   „Oh bitte nein, Anke. Wir sind hier in Urlaub.“
 
   „ ... die beschäftigt mich einfach. Ich kann’s nicht ändern. Heute während unserer Wanderung habe ich ständig an sie denken müssen.“
 
   „Ich auch“, gab Wolf zu. Es klang verärgert.“
 
   Anke griff wieder ihr Glas, nippte daran und sah ihrem Angetrauten in die Augen. „Du weißt doch, wenn zwei Menschen immer dasselbe denken, ist einer von ihnen überflüssig.“
 
   „Also gut, versuchen wir uns zu ergänzen.“ Wolf lehnte sich in seinem Stuhl zurück und strich sich über den Schnauz.
 
   „Du und deine Kollegen“, fuhr Anke fort, „ihr habt euch doch auch bestimmt in eurem privaten Seminar mit Parapsychologie beschäftigt.“
 
   „Jaha.“
 
   „Ich kann es kaum glauben, aber könnte es sein, dass wir gestern Abend diesem Phänomen begegnet sind? Vielleicht in einer abgeschwächten Ausführung?“
 
   „Du verrennst dich da in was.“
 
   „Verdammt noch mal, nimm mich ernst. Ich habe den Stein gesehen. Gesehen, wie er durch die Luft flog. Ich habe sie gesehen, wie sie da gestanden ist. Versteinert. Konzentriert. Ich bitte dich, ich weiß doch noch, was ich gesehen habe.“
 
   „Und ich halte das Ganze für eine Sinnestäuschung deinerseits.“
 
   Diese Bemerkung fuchste Anke nun wirklich, erbost bot sie zynisch Paroli.
 
   „So, meint der Herr. Dann war es vielleicht ein unsichtbares, grünes Männchen, das den Stein geworfen hat.“
 
   Sofort kam die Retourkutsche in einer stichelnden verletzenden Bemerkung. „Genauso unwahrscheinlich.“ 
 
   Nur keinen Streit, dachte Anke und überging seine kleine Rachsucht. Schließlich befanden sie sich im Urlaub. „Dein Kollege ...“, erwähnte sie wie beiläufig, „dieser ….“
 
   „Diplom Psychologe Dr. Reinhard Wissmann.“
 
   „Erzähl mir was von ihm.“
 
   Wolf schmunzelte. „Du gibst wohl nie auf, was. Also gut. Er arbeitet als Wissenschaftler am  Institut für Grenzgebiete der Psychologie und Psychohygiene in Freiburg. Hauptsächlich beschäftigt er sich mit der interdisziplinären Erforschung von Anomalien, das heißt, mit außersinnlicher Wahrnehmung, veränderte Bewusstseinszustände als auch Psychokinese.“
 
   „Da haben wirs doch“, triumphierte Anke. „Psychokinese.“
 
   „Außerdem bietet das Institut eine Beratungsstelle für Menschen mit außergewöhnlichen Erfahrungen an, eine riesige Bibliothek als auch ein Forschungsarchiv für Parapsychologie und Grenzgebiete der Psychologie, reicht das?“
 
   Versonnen schaute Anke über die Terrasse hinaus in das Grün der Berge und spürte sogleich die beruhigende Wirkung.
 
   „Und?“ fragte Wolf gereizt. „Was willst du tun? Morgen dahin aufbrechen, Erkundigungen einholen und übermorgen einen Artikel darüber starten, nur weil du glaubst, etwas in dieser Richtung hier erlebt zu haben? Ich bitte dich.“
 
   Anke fühlte sich mit einem Mal unsicher. Vermutlich hatte sie sich getäuscht. Immerhin war sie nach einigen Gläsern Wein nicht mehr ganz nüchtern gewesen. 
 
   „Falls es so etwas überhaupt gibt“, überlegte Wolf, „wieso sollte dann ausgerechnet hier im Ahrtal ein Mensch existieren, der psychokinetische Fähigkeiten besitzt?“
 
   „Jetzt häng dich doch nicht an dem Ort fest“, gab Anke zurück. „Der spielt doch nun wirklich keine Rolle. So etwas könnte genauso gut in New York oder Ibbenbüren passieren.“
 
   „Wo liegt denn Ibbenbüren?“ meinte Wolf belustigt über ihren Vergleich.
 
   „Kleines Kaff irgendwo in Nordrhein-Westfalen. Ich hatte mal einen Kollegen aus Ibbenbüren. Ist ja auch nicht wichtig. Jetzt lenk nicht vom wahren Thema ab, bitte.“
 
   Anke stützte die Ellenbogen auf dem Tisch ab, faltete die Hände und ließ ihr Kinn darauf nieder. Eine Weile betrachtete sie nachdenklich die feine Maserung der weißen Tischdecke.
 
   „Und diese arbeitenden Wissenschaftler am Freiburger Institut sind doch wohl alles keine Hasardeure, oder?
 
   „Man sollte sie schon ernst nehmen“, grinste Wolf.
 
   „Ah ja, sieh mal an. Und was ist mit dir?“
 
   „Ich bin kein Wissenschaftler, sondern ein ganz normaler Psychotherapeut, der sich mit den seelischen Leiden der Menschheit auseinandersetzt und versucht, diese zu lindern oder zu beseitigen.“
 
   „Danke, nun weiß ich endlich, womit du dich beschäftigst, aber sei ehrlich, du glaubst nicht an außergewöhnliche Phänomene, stimmt’s?“
 
   Wolf wiegte den Kopf. „Direkt hier, um die Ecke?“
 
   „Himmel, das hatten wir doch grad.“
 
   „Obwohl“, Wolf bewegte kritisch sein Haupt, „ich habe in einem meiner Bücher gelesen, das 
87 % der Bundesbürger an übersinnliche Erscheinungen ecetera glauben. Auf der anderen Seite habe ich auch gelesen, dass der berühmte englische Physiker Michael Faraday einmal gesagt hat, ich zitiere: ›Wenn durch die Kraft des Geistes auch nur ein Strohhalm bewegt werden könnte, so müsste unsere Auffassung vom Weltall geändert werden.‹“
 
   „Schon mal von Eusapia Palladino gehört?“
 
   „Etwa eine Opernsängerin?“
 
   „Nein, du Schlaumeier. Sie war das berühmteste physikalische Medium ihrer Zeit, ca. phuu, 1850 bis 1915. Extra wegen ihr wurde von angesehen parapsychologischen Forschern ein Palladino-Komitee eingesetzt, das sie in mehrwöchigen Sitzungen unter die Lupe genommen hat. Und diese fielen einzigartig erfolgreich aus. Und denk an Uri Geller. Außerdem existierte eine Person, die, nachdem sie Geller im Fernsehen gesehen hatte, selbst ausprobiert hat, Besteckteile psychokinetisch zu verbiegen.“
 
   „Und?“ Wolf hob seine buschigen Augenbrauen.
 
   „Ich habe es in dem Buch: Neue Ergebnisse der Psychokinese-Forschung von Walter von Lucadou gelesen.“
 
   Wolf schaute sie überrascht an. „Wie kommst du denn an so ein Buch?“
 
   „Aus deinem Bücherregal in der Praxis unten.“
 
   „Du überraschst mich immer wieder. Und wie kommt so ein Buch in mein Bücherregal?“
 
   Anke grinste. „Und das sogar noch mit einem handschriftlichen Gruß darin. Und jetzt, da ich den Namen kenne, kann ich die Schrift auch im Nachhinein im Geiste entziffern. Es stammt von deinem Kollegen Dr. Reinhard Wissmann.“
 
   „Oooh“, entfuhr es Wolf
 
   „Hast du dich wenigstens dafür bedankt?“
 
   „Aaach“, er schien zu überlegen.
 
   „Wie auch immer. Jedenfalls hast du es geistesgegenwärtig in dein Bücherregal gestellt. Also, beim Durchblättern bin ich an einem Bericht hängen geblieben, in dem der Physiker Betz jene Person getestet hat. Es ging um Metallstreifen aus Aluminium, Eisen und Kupfer glaube ich, Maße 120 x 12 x 1 mm.
 
   „Du kannst stolz auf dein Zahlengedächtnis sein“, äußerte Wolf trocken. Anke ignorierte die Spitze. Sie würde ihn schon überzeugen, wenn’s sein musste und erzählte einfach weiter. „Die Stangen wurden in einem Winkel von 50 Grad verbogen. Und es handelte sich bei der Testperson nicht um einen Täuschungskünstler, sondern um ein zwölfjähriges Mädchen aus dem Bayerischen Wald.“
 
   „Was du nicht sagst.“
 
   „Großartiger Kommentar. Nicht ich, sondern das Buch sagt es, verdammt“, fauchte sie verärgert und erhob sich. „Ich gehe mal für Damen.“
 
   Auf ihrem Weg vorbei an der Rezeption blieb sie stehen. Hatte sie doch gehofft, die Mitarbeiterin hier anzutreffen, doch es war niemand zu sehen. Ach, dachte Anke, vielleicht spinne ich wirklich, als ein Kellner mit wiegenden Schritten an ihr vorbei eilen wollte. Anke bewunderte, wie geschickt er mit seinem angewinkeltem Arm auf seiner Handfläche ein Tablett voller Weingläser balancierte.  „Halt!“ rief Anke hinter ihm her. Der junge Mann hielt abrupt inne und drehte sich verblüfft um. Anke war sich sofort ihres Tons bewusst und warf wie entschuldigend lächelnd ihren Kopf zurück, schüttelte mit exquisitem Charme ihre Locken. Idiotin, schimpfte sich Anke. Rasch stellte sie sich vor.
 
   „Anke Contoli, ich bin Journalistin und ich brauche, ich möchte ein paar Auskünfte über diese Gegend, über alles, nun ja ... Kennen Sie vielleicht jemand, der schon lange hier arbeitet, wissen Sie, ich meine ...“„
 
   Der junge Mann sah sie irritiert an. „Bitte ...?“
 
   Anke gab sich ob ihrer Formulierungsschwierigkeiten eine Kopfnuss. Aber sie konnte ja schlecht sagen, ich suche jemanden, der mir bestätigen kann, ob die rothaarige Nachbarin aus dem Feuersteinhaus psychokinetische Fähigkeiten besitzt.
 
   Mit einem Mal lächelte der Kellner. „Jemand, der sich hier auskennt? Da könnte Ihnen wahrscheinlich die Lisabeth helfen. Warten Sie, sie arbeitet in der Küche. Ich frag sie gleich mal“, und damit verschwand er. Was mache ich eigentlich, dachte Anke, nachdem er fort war. Doch das Gefühl in ihr ließ sie handeln, ohne jetzt einen Sinn zu erkennen. Himmel noch mal, ich gehe jetzt für Damen und werde dann mit Wolf den Abend genießen. Dachte es und tat es. Sie schickte all ihre Gedanken an die geheimnisvolle Frau ins Universum und sagte sich, wenn es sein soll, kommt alles zur rechten Zeit wieder auf mich zu. Frei von ihrem Impuls, unbedingt mit jemandem zu reden, verließ sie die Örtlichkeit und hatte es eilig, zu Wolf an den Tisch zurückzukehren. Sie wollte den Abend nicht zerstören. Zu himmlisch war die Liebe gestern Nacht gewesen. Und Anke wünschte sich das Gleiche noch einmal für die heutige Nacht. Nur so, in der jetzigen Stimmung würde das nicht klappen. Also musste sie ab sofort wieder freundlich und liebevoll sein.
 
   Anke erblickte die Frau mit der angeschmutzten Küchenschürze schon von Weitem. Suchend und irgendwie unsicher schaute sie sich um. Nein, dachte Anke. Es ist gegessen. Sie war versucht, einfach an der Frau vorbei zu gehen, ohne sich zu erkennen zu geben. Doch sich jetzt nicht zu stellen, erschien ihr plötzlich unfair. „Sind Sie Lisabeth?“ Die Frau nickte. Anke schätzte sie um die sechzig Jahre.
 
   „Lisabeth Küster, ich arbeite in der Küche.“
 
   „Anke Contoli, ich bin Journalistin und ...“
 
   „Ja, ich weiß, Sie wollen etwas ...“
 
   Ehe Lisabeth aussprechen konnte, zog Anke sie leicht zur Seite. „Haben Sie einen Moment Zeit?“
 
   „Hm“, grummelte Lisabeth, „ich habe im Moment eine kurze Pause. Wo brennt es denn bei Ihnen?“
 
   Anke schaute verdutzt. Lisabeth Küster schien gar nicht so unsicher, wie sie eben noch wartend den Eindruck vermittelt hatte.
 
   „Können Sie mir was über die Bewohner dieses verrückten gelben Feuersteinhauses sagen?“
 
   „Was?“
 
   Anke lächelte. „Ich habe es einfach so getauft. Ich meine dieses gelbe Fantasiegebilde einige Hundert Meter weiter.“
 
   „Die Rosskamps?“
 
   Anke zog Schultern hoch. „Wenn die Bewohner so heißen, dann meine ich die.“
 
   „Wollen Sie einen Artikel über die schreiben? “Lisabeth gluckste auf wie ein junger Teenie, der über seine erste Liebe erzählt. „Über dieses Haus stand schon einiges in der Zeitung.“
 
   Anke schüttelt den Kopf. Lisabeth berührte sie leicht am Arm. „Können wir kurz nach draußen gehen.“
 
   Sie liefen einige Meter hinunter Richtung Hotelparkplatz. Wolfs schwarzer Porsche stach Anke sofort ins Auge. Verdammt, er saß auf der Terrasse und wartete auf sie. Aber zehn Minuten Toilettenbesuch standen einer Frau zu.
 
   „Also, die Rosskamps. Was möchten Sie denn über die wissen?“
 
   „Alles und bitte in komprimierter Form, wenns geht. Mein Mann wartet auf mich und der wird schnell ungeduldig.“
 
   „Ja, ja die Männer“, schweifte Lisabeth ab, anstatt Ankes Forderung nachzukommen. „Die Rosskamps, was soll ich da sagen. Das ist eine komische Familie“, sinnierte Lisabeth und legte eine nachdenkliche Pause ein. Anke beherrschte sich, dachte: O, gute Frau, rede weiter.
 
   „Der Rosskamp lebt mit seiner Tochter alleine. Die Leonie, das ist eine Sonderbare, genau wie ihre Mutter eine war.“
 
   „Was meinen sie mit sonderbar?“
 
   „Wie soll ich sagen, irgendwie anders, mystisch. Eben nicht normal, wenn Sie verstehen, was ich meine.“ Anke konnte kaum erwarten, mehr zu erfahren. „Die Mutter, Elene“, fuhr Lisabeth fort, „habe ich recht gut gekannt. Sie war früher mit Helga, meiner Tochter, befreundet gewesen. Aber nachdem Elene den Rosskamp geheiratet hat, weil sie schwanger war, ist die Freundschaft auseinandergegangen.“ Lisabeth verzog bedauernd ihren Mund. „Elene hat sich schon bald völlig zurückgezogen, war nur noch mit ihren Karten beschäftigt. Der halbe Ort ist zu ihr gerannt, und von weit her sind die Menschen, ob Männlein oder Weiblein jeden Alters, in ihre Stube geströmt. Es war grotesk.“
 
   „Sie meinen, sie hat den Leuten die Zukunft aus den Karten vorhergesagt?“
 
   Die Küchenhilfe bestätigte das mit heftigem Nicken. „Und wie, kann ich Ihnen sagen, das sollen Trefferquoten gewesen sein.“ Nach einem Atemzug beichte Lisabeth. „Ich war auch mal da.“
 
   Anke verkniff sich, nach dem Erfolg zu fragen und wollte lieber etwas über Leonie wissen. 
 
   „Man sieht sie nicht viel. Niemand ist eng mit ihr befreundet. Das arme Ding lebt fast genauso zurückgezogen wie ihre Mutter damals. In dem Alter, so jung und so hübsch.“
 
   „Legt diese Leonie auch Karten?“
 
   „Was ich weiß, nicht. Aber es hat mal so einen anderen merkwürdigen Vorfall gegeben. Das war kurz nach dem Umbau vor ungefähr fünf Jahren. Den Rosskamp hatten sie damals verhaftet, aber man konnte ihm nichts nachweisen.“
 
   Anke wurde nervös. Sie hatte es in komprimierter Form gewollt, unterließ es aber, die Frau nochmals darauf hinzuweisen. Musste Wolf halt warten. Sie nickte Lisabeth auffordernd zu.
 
   „Die Kripo kam, aus Koblenz, hatten alle befragt, ich meine, die Gäste, die anwesend waren.“
 
   „Kripo? Hat es einen Mord gegeben?“
 
   „Nein, eigentlich nicht.“
 
   Anke sog verhalten die Luft ein. Ihre Geduld wurde strapaziert.
 
   „Was denn dann?“
 
   „Irmi Lange, das war erst die Geliebte vom Rosskamp und nach Elenes Tod offiziell die Freundin. Die ist diese Steintreppe runtergeflogen und hat sich das Genick gebrochen.“ Lisabeth holte theatralisch Luft, ehe sie fortfuhr. „Sie müssen sich vorstellen“, wieder atmete sie beherzt durch, „es gab auf den Weinterrassen nicht einen freien Platz mehr. Irmi hat mit gekellnert, stand an der Treppe mit einem Tablett voller Geschirr, diskutierte mit Rosskamp über etwas und flog plötzlich währenddessen die Treppe herunter. Einfach so, hat es geheißen, hatten mehrere der anwesenden Gäste ausgesagt.“
 
   Jetzt war es an Anke, tief durchzuatmen. „Einfach so“, wiederholte sie. „Und Leonie, war sie dabei?“ In Anke begannen bereits, die Assoziationen zu arbeiten.
 
   „Leonie, tja, sie soll am Restauranteingang gestanden haben, weit entfernt von der Treppe. Es hieß, sie habe von da aus bewegungslos stur auf Irmi gesehen. Sie praktisch angestarrt, bevor sie stürzte. So jedenfalls sollen sich einige Zeugen erinnert haben.«
 
   Ankes Gedanken rasten zurück zu dem fliegenden Stein. Auch da hatte diese Leonie unbeweglich gestanden und nur gestarrt.
 
   „Na ja“, winkte Lisabeth ab, „der Rosskamp jedenfall kam frei, weil alle Zeugen bestätigten, dass er Irmi nicht angerührt hatte und sie somit folglich auch nicht heruntergestoßen haben konnte.“ Die Küchenhilfe schüttelte sich. „Sie muss einfach seitlich abgekippt sein.“
 
   „Wie hat Leonie sich denn mit der Freundin ihres Vaters verstanden?“
 
   „Man erzählte, dass Leoni diese Irmi verantwortlich für den Tod ihrer Mutter gemacht hat, obwohl das Kind ja hätte froh sein müssen, dass der Alte eine Freundin hatte. Es wurde im Ort so einiges gemunkelt.“ 
 
   Es wurde immer interessanter. „Gemunkelt? Was genau meinen Sie damit?“, hakte Anke nach. 
 
   „Ach, das ist nur Getratsche“, wiegelte Lisabeth ab. Sie schien nicht darüber reden zu wollen. Vergeblich versuchte Anke, sie doch noch etwas näher zu äußern. Aber es kam nur noch Schwammiges.  »Hin und wieder“, erklärte Lisabeth etwas unwillig, »hat die Irmi sich über Leonie beschwert und auch sonst muss es wohl häufiger Streit gegeben haben. Da bin ich nicht so informiert, wissen Sie.“ Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu. „Die lassen ja auch kaum jemanden an sich ran.“ Plötzlich lachte Lisabeth auf. „Für dieses Jahr war Leonie als Weinkönigin auserkoren, aber der alte Rosskamp hat das vereitelt, obwohl er doch sonst alles dransetzt, mit seinem Weingut im Mittelpunkt zu stehen. Er hatte bestimmt Angst, dass sie ihm dann auf und davon geht mit all den Aufgaben und Verpflichtungen, die damit einhergehen, ein ganzes langes Jahr. Jetzt haben wir noch mal dieselbe wie im letzten Jahr.“Sie nickte bei den Worten mit einem Gesichtsausdruck, der vermittelte, dass sie nicht recht wusste, was sie davon halten sollte. „Im August ist unser großes Weinfest“, ergänzte sie. „Kommen Sie da wieder?“
 
   „Möglich.“ Anke zuckte unmerklich über die nächsten Worte der Küchenhilfe zusammen.
 
   „Das ist ein Schwein, dieser Rosskamp.“
 
   „Also nicht sehr beliebt.“
 
   „Nein, weiß Gott nicht. Aber er hat Macht, hat überall seine Finger drin und eines der größten Weingüter.“
 
   Mit einem Blick auf die Uhr erklärte Anke rasch: „Vielen Dank. Ich bin noch ein paar Tage hier. Vielleicht sprechen wir uns noch mal. Ich muss jetzt zurück. Sie wissen ja, mein Mann wartet.“ Die beiden Frauen schüttelten sich die Hände und Lisabeth fragte unverblümt: „Warum wollten Sie denn das alles wissen?“
 
   „Das kann ich Ihnen jetzt noch nicht sagen, zur gegebenen Zeit vielleicht. Also, schönen Abend und danke nochmals.“
 
   Gemeinsam gingen sie zurück ins Hotel. Anke lächelte der Frau zum Abschied zu und eilte auf die Terrasse. Wolf sah demonstrativ auf die Uhr, als sie sich ihm gegenübersetzte.
 
   „Durchfall?“
 
   „Ein interessantes Gespräch.“
 
   „Dachte ich mir’s doch fast.“
 
   „Diese Leonie ist etwas Besonderes, die hat was, da bin ich ganz sicher.“
 
   „Leonie? Wer, um Himmels Willen, ist Leonie? Ist sie dir auf der Toilette begegnet?
 
   „Witzbold. Nein, natürlich nicht, aber so heißt die junge Dame mit dem seltsamen Steinwurf. Stell dir vor, sie ist die Tochter dieses rabiaten Mannes.“ Versonnen schaute Anke nach ihren Worten einige Minuten ins Grüne und wandte sich wieder Wolf zu. „Ich kann nicht erklären, warum? Aber diese Leonie zieht mich magisch an, als bestünde eine Seelenverwandtschaft. Verstehst du mich?“
 
   „Wie sollte ich, wenn du es selbst nicht tust. Jedenfalls etwas Gemeinsames habt ihr ja.“
 
   Anke strich sich eine Locke aus der Stirn und lächelte wissend.
 
   „Du meinst die roten Haare.“
 
   „Bingo.“
 
   Sie berichtete Wolf ausführlich von ihrem Gespräch mit der Küchenhilfe Lisabeth. „Sag mal, siehst du nicht auch eine Verbindung zwischen dem merkwürdigen Steinflug und dem mysteriösen Fall dieser Irmi die Treppe herunter?!“
 
   „Wenn das wirklich stimmt, was ich bezweifle, dann wäre diese Leonie schon als Kind zur Mörderin geworden.“
 
   Anke schwieg nachdenklich. Es stimmte. Vor lauter Phänomenbegeisterung hatte sie das dieserart noch gar nicht gesehen. „Du hast recht. Sie könnte, wenn sie die Fähigkeit tatsächlich hat, was ich im Gegensatz zu dir nicht bezweifle, es wiederum tun. Sie hätte ihrem Angreifer den Stein ja auch an den Kopf schleudern lassen können, dann wäre er womöglich hinüber gewesen. Das hat sie aber nicht.“ Wolf sah ihr direkt in die Augen. Sie bemerkte den beschwörenden Blick darin. „Anke, er ist ihr Vater.“
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   Mit ihrem Brotkorb in der Hand verließ Leonie am nächsten Tag frühmorgens das Haus. Zu der Weinlage Pfaffenberg war es nicht weit, sodass Vater sie nicht fahren brauchte. Erleichtert darüber atmete sie tief die saubere Luft ein und blickte zum Himmel. Die Sonne würde heute erneut über ihre Arbeit wachen.
 
   Ein Teil des Pfaffenberg fiel direkt entlang des schmalen Weges ›Zum Aussichtsturm‹ ins Tal. Zunächst mäßig, dann aber doch recht steil. Direkt an diesem Weg stand ihre Bank. Beim Anblick erwärmte sich ihr Herz. Leonie stellte ihren Korb ab und setzte sich. Versonnen blickte sie auf ihre alte Schule, das Kloster Kalvarienberg, das in seiner gesamten baulichen Pracht von hier oben einen wunderbaren Blick bescherte. Wie gerne wäre sie bis zum Abitur dort geblieben. Hätte anschließend Architektur oder Kunstgeschichte studiert, aber Vater hatte sie gezwungen, nach der Mittleren Reife abzugehen und die Ausbildung zur Winzerin anzufangen. Natürlich im elterlichen Betrieb unter seinen Fittichen. Sie war froh gewesen, dass nach und nach Thomas Broll ihre Ausbildung übernommen hatte. Trotzdem war es hart gewesen. Ihre Klassenlehrerin hatte noch versucht, Vater umzustimmen, aber Leonie war von vornherein klar gewesen, dass es ein zweckloses Unterfangen sein würde. Vater wollte sie um sich, unter ständiger Beobachtung halten. Begleitend zu diesen Gedanken kullerten Tränen der Wut über ihre Wangen. Ich bin erwachsen. Ich muss hier fort, durchfuhr es sie. Doch sie fühlte sich im Moment wie ein Kind, als hätte die schreckliche Wirklichkeit alle Attribute des Erwachsenseins fortgespült. Attribute, überlegte sie, welche hatte sie überhaupt? Ihr einziges Attribut war Dirk, und auch das nahm sie sich heimlich. Sie konnte ihr Leben nicht selbst bestimmen. Das war eine Illusion, jedenfalls so lange, wie sie an Vaters Seite ausharren würde. Das Handy in ihrer Hosentasche sendete zwei Pieptöne. Eine SMS, es konnte nur Vater oder Dirk sein. Sie hoffte auf das Letztere. Ihre Hoffnung erfüllte sich. Erst jetzt drang in ihr Bewusstsein, dass sie seit drei Tagen nichts mehr von ihm gehört hatte, und genau seit drei Tagen war seine Freundin von ihrer Dienstreise zurück. Bevor Leonie darüber ins Grübeln verfiel, ließ sie ihre Gedanken weiterziehen. Er hatte sich schon des Öfteren ein oder zwei Tage nicht gemeldet. Aufgeregt las sie seine Nachricht. Mit zitternden Fingern antwortete sie: Bin im Pfaffenberg, gegenüber der Bank. Er schickte nur noch: O. K., bin nachher da. D. Leonie lächelte glücklich vor sich hin. Er war für sie etwas Endgültiges. Und es war eine Gunst des Schicksals, dass Dirks Dienst in der Spielbank meistens erst um sieben Uhr abends begann. So hatten sie bisher genügend Gelegenheit gehabt, sich tagsüber zu sehen, denn abends hätte sie Vater erklären müssen, wohin sie ging. Und Amor schien ihr heute gut gesonnen, denn Vater arbeitete in Dernau am Hardtberg, also weit genug weg. Fröhlich begann Leonie mit ihrer Arbeit. Ihr Herz brannte darauf, Dirk zu sehen. Sie fühlte sich von ihm angezogen, wie Stahlspäne von einem Magnet und konnte sich nur schwer auf ihre Arbeit konzentrieren. Ständig blickte sie auf ihre Uhr. Doch die drohende Auseinandersetzung mit Vater, wenn sie ihr Pensum nicht schaffte, siegte schließlich. Es trieb sie zu einem schnelleren Arbeitstempo, damit sie nachher etwas Luft hatte, wenn Dirk erscheinen würde.
 
   Sie näherte sich in ihrer Zeile der letzten Weinrebe am Fuß des Berges vor dem Bergpfad. Direkt hinter ihm begann die Weinlage Kräuterberg, die Richtung Ahrweiler verlief. Unwillkürlich zuckte sie zusammen, als jemand sie rückseitig um die Taille griff. Erschrocken zog sie ihre Hände aus der Weinrebe und fuhr herum. 
 
   „Dirk!“
 
   Sie blickte in sein Gesicht. Irgendetwas an seinem Lächeln irritierte sie sofort. „Du bist aber spät“, monierte sie, „ich dachte schon, du kommst nicht mehr.“
 
   Statt einer Antwort zuckte er die Schultern, umarmte und küsste sie. Selbst sein Kuss erschien ihr heute anders als üblich. Anschließend nahm er sie bei der Hand. Übertrieben schnaufend zog er sie ein Stück zurück in die Rebzeile. Die friedliche Stille um sie herum vermittelte ihr das Gefühl, von den Weinstöcken eingeschlossen und vom Rest der Welt abgeschirmt zu sein. Sie sanken auf den Boden. Dirk spreizte seine Beine. Leonie nahm dazwischen Platz wie in einer wohligen Mulde und kuschelte sich an ihn. Mechanisch und abwesend, so kam es Leonie vor, streichelte er ihren Rücken und ihre Oberarme, bis er seine Hände auf ihren Schoß fallen ließ. Gerade so, als hätte er seine Arbeit erledigt. Leonie spürte die eigenartige Spannung zwischen ihnen. Er war nicht wie sonst.
 
   „Hast du Ärger mit deiner ...“
 
   „Nein“, unterbrach er sie für ihr Empfinden etwas zu schnell. „Ich brauche nur noch etwas Zeit.“
 
   „Du hast es versprochen.“
 
   Sie spürte in ihrem Rücken, wie sein Körper sich versteifte. 
 
   „Bitte mach keinen Druck.“
 
   „Dirk, ich möchte, dass wir ...“
 
   Er fiel ihr sofort ins Wort. „Bitte lass uns jetzt nicht wieder diskutieren. Ich muss gleich zurück. Es hat sich unverhofft Besuch angemeldet. Ich bin nur rasch gekommen, weil ich wusste, dass du wartest.“
 
   „Ach, so ist das“, murmelte sie. Leonie verspürte sogleich den schmerzenden Schatten auf ihrer Seele. Dirk zuckte mit den Beinen. Leonie verstand und erhob sich. Nachdenklich sah sie ihm zu, wie er sich umständlich aus seiner Haltung aufrichtete. Etwas stimmte heute nicht mit ihm. Schweigend begleitete sie ihn nach oben. Als sie den Weg betraten, näherten sich ihnen zwei Wanderer. Dirk gab ihr einen Abschiedskuss.
 
   „Ich melde mich, bis dann.“
 
   Leonie nickte fahrig. Ohne ein weiteres Wort ließ sie ihn gehen. Er machte sich eilig davon Richtung Parkplatz. Sie sah ihm nach, bis ihr Blick die beiden Wanderer streifte. Leonie bemerkte, wie die Frau den an ihr vorbeieilenden jungen Mann interessiert musterte. Anschließend zu ihr herüber blickte, als kombiniere sie einen Zusammenhang. Der Mann schien schon die ganze Zeit zu ihr herüber geschaut zu haben. Mit einem Mal wurde es Leonie siedend heiß. Obwohl sie an jenem Abend nicht genau hingesehen hatte, wusste sie plötzlich, wer das Pärchen war. Gefühle des Abends wurden in ihr wach. Rasch drehte sie sich um und lief, so schnell es die Steillage des Pfaffenbergs zuließ, die Zeile zurück bis zur letzten Weinrebe, die sie noch bearbeiten musste. Morgen würde Onkel Lennart kommen, dachte sie unvermittelt. Vielleicht sollte sie doch mit ihm über alles reden. Bei ihm hatte sie die erste Beichte abgelegt, wenn es auch keine wirklichen Sünden gewesen waren, oder doch? Sie konnte sich nicht mehr erinnern, ob sie ihm von Vaters Zugriffen erzählt hatte. Nein, mit einem Mal war sie sich sicher. Sie hatte nicht. Die Scham war zu groß gewesen. Doch morgen würde sie es ihm erzählen. Sofort verwarf sie den Gedanken wieder. Er konnte ihr auch nicht helfen. Aber mit irgendeiner vertrauten Person musste sie irgendwann reden, sonst würde sie zerspringen. 
 
   Dirk! 
 
   An ihn hatte sie jetzt gar nicht gedacht. Aber sie vertraute ihm doch, Oder? War das ein schlechtes Omen?
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   Anke dehnte und reckte sich ausgiebig in dem bequemen Sessel, zog anschließend wohlig ihre Beine zum Schneidersitz zusammen und wischte sich mit der edlen Stoffserviette den Mund ab. Sie trug noch ihr schlabbriges Nachtshirt. Auch Wolf lümmelte sich noch im Pyjama. 
 
   „Ooch, was war das schön. Wir hätten uns vom ersten Tag an das Frühstück aufs Zimmer bringen lassen sollen, anstatt jeden Morgen runter zu hetzen, um die vorgegebene Frühstückszeit einzuhalten.“ Anke gähnte unverblümt, wobei ihre Hand mehrmals den Mund abzudecken versuchte.
 
   „Na, na, junge Frau, hat Ihnen Ihre Mutter kein Benehmen beigebracht“, witzelte Wolf übermütig.
 
   Als ihr im Schneidersitz die Beine zwickten, stand sie auf und trippelte in ihren ausgelatschten Reisehausschuhen zum Fenster. „So“, verkündete sie, „das ist der letzte schöne Tag heute, ab Morgen wird es regnen.“ Wolf trat hinter sie, legte seine Arme um ihre Schulter und streichelte mit seinen Händen liebkosend ihr Gesicht. „Sagt das dein Bauch oder der Wetterbericht?“
 
   „Erst mein Bauch. Der Wetterbericht hat nachgezogen.“
 
   Wolf sah er auf die Uhr. „Wir sollten uns langsam trollen und anziehen. Es wird Zeit. Wir müssen das Zimmer räumen.“
 
   Während Wolf das Gepäck im Wagen verstaute, bezahlte Anke an der Rezeption die Rechnung. „Ich würde mich gern von Lisabeth, der Küchenhilfe, verabschieden, wäre das möglich?“ Die Rezeptionsdame nickte kurz und verschwand. Bald darauf erschien sie mit Lisabeth Küster  im Schlepptau. Sie strahlte sofort, als sie Anke erblickte. Anke nestelte schon mit einer Hand in ihrer Handtasche herum und kramte schließlich aus dem Innentäschchen ihre Visitenkarte hervor. „Meine Karte, falls Ihnen noch etwas einfällt, könnte ja sein.“ Lisabeth nahm das Kärtchen entgegen. Nach einem Blick darauf sah sie ihr Gegenüber irritiert an, dann schien der Groschen zu fallen. „Ach, sie meinen über die Rosskamps.“
 
   Anke nickte. Spontan fragte sie. „Und die Trefferquote? Hat die bei Ihnen auch gestimmt?“
 
   Lisabeths Augen wurden größer. Verhalten sah sie sich um. 
 
   „Es ist niemand in der Nähe“, lachte Anke schelmisch.
 
   „Ja, hat sie ...“, nochmals schaute Lisabeth sich beinahe ängstlich um, als würde sie in der nächsten Sekunde verbotenerweise das größte Geheimnis der Welt weitergeben. „Ich war damals noch verheiratet mit einem elenden tyrannischen Mann“, begann Lisabeth mit gedämpfter Stimme. „Ich wollte wissen, ob ich die Scheidung wagen sollte? Ob ich es schaffen würde, wissen Sie? Elene hatte ewig ihre Karten studiert mit diesem wirren Blick, mit dem sie mich immer wieder zwischendurch ansah, als wäre ich für sie vom anderen Stern und gar nicht wirklich vorhanden. Für mich waren es die furchtbarsten schweigenden Minuten meines Lebens gewesen. Allein, dass ich bei ihr saß, war eine Ungeheuerlichkeit. Wenn das herausgekommen wäre, mein Mann hätte mich totgeschlagen. Während Elene ihre Karten betrachtete, malte ich mir schon die schlimmsten Dinge aus, da sprach sie plötzlich mit dieser ergreifenden monotonen Stimme. Und was ich hörte, verschlug mir fast die Sprache, weil es so simpel war.
 
   Du brauchst gar nichts zu tun. Du wirst bald frei sein. Geh heim und warte. Es wird nicht lange dauern. „Ja, das waren ihre Worte. Mein Leben lang werde ich sie nicht mehr vergessen. Ich tat, wie sie mir aufgetragen hatte, und fragte mich täglich, was wohl geschehen würde.“ Lisabeth faltete ihre Hände und sah Anke mit einem verklärten Blick an. Nun sprach so leise, dass Anke Mühe hatte, sie zu verstehen. „Vier Wochen später kam mein Mann bei einem Autounfall ums Leben.“ Ihr verklärter Blick schwand. Auf ihren Lippen bildete sich ein verzerrtes Grinsen, als wäre ihr nicht wohl, daran denken zu müssen. „Ich war frei, wie Elene vorhergesagt hatte.“ Anke bemerkte, wie sich ihre Armhärchen aufrichteten bei dem schauerlichen Gefühl, das sie durchfuhr. „Die Rosskamps“, erzählte Lisabeth weiter, „sind eine derbe Winzerfamilie. Elene passte dort gar nicht hin. Sie stammte aus einer feinen Kaufmannsfamilie, katholisch und streng gläubig. Es blieb ihr gar nichts anderes übrig, als den Rosskamp zu heiraten, nachdem sie sich mit ihm ... Also, ehrlich gesagt, ich wundere mich noch heute, wie sie sich überhaupt mit dem hatte einlassen können.“
 
   Ein zweimaliger Hupton drang bis zu ihnen vor.
 
   „Oh, ich muss los. Mein Mann wartet wieder mal. Die beiden Frauen schüttelten sich vertraut die Hände.
 
   „Wir kommen bestimmt mal wieder“, versprach Anke. An der Tür drehte sie sich noch einmal um. „Wohnen Sie hier am Ort?“ 
 
   „Unten in Walporzheim. Direkt an der Ahr in der Ahruferstraße. Das alte Backsteinhaus direkt gegenüber vom Spielplatz. Können Sie gar nicht verfehlen. Besuchen Sie mich mal.“
 
   „Wieder ein interessantes Gespräch?“ Wolf lehnte am Wagen.
 
   „Weißt du eigentlich, wie umwerfend du aussiehst“, schmeichelte Anke ihm. Wolf strich sich amüsiert über seinen Schnauz und sah an sich herunter. Er schien nicht genau zu wissen, ob sie ihn auf die Schippe nahm oder es ernst meinte. „Nein wirklich, die Hose steht dir ausgezeichnet.“ Er trug wie sie selbst eine 7/8 Hose, die seitlich der Beinenden etwas gerafft war. Für den  Urlaub hatte sie ihm diese einfach aufs Auge gedrückt. Das blassrote Hemd unterstrich seine schwarz-grau-melierten Haare, die jedoch wieder geschnitten werden müssten. Er hatte vor dem Urlaub sogar in eine neue Brille investiert, nachdem er beharrlich das Leichtgestell verweigerte, das er sich zuvor zugelegt hatte. Die Neue zeigte allerdings frappierende Ähnlichkeit mit dem alten Vorgängermodell.
 
   Der Wagen schlich die Serpentinen herunter. Anke überlegte derweil fieberhaft. Sie hatte ihr Versprechen gehalten und die restlichen Urlaubstage nicht mehr von dem mysteriösen Vorfall gesprochen. Auch die Rosskamps Weinterrassen hatten sie bewusst gemieden. Aber so konnte sie jetzt nicht heimfahren. Obwohl sie nicht daran dachte, wie Wolf womöglich vermutete, über den Vorfall zu schreiben. Für die Zeitung sowieso nicht. Die Kollegen und vor allem Trenk, der Redaktionsleiter, würden sie glatt auslachen. Höchstens, wenn sich etwas Brisantes ergeben würde, könnte sie für eine Esoterik- oder Okkultzeitschrift einen Artikel verfassen. Es war ihr ein besonderes Anliegen, mehr von dieser geheimnisvollen Leonie zu erfahren, für was auch immer. Anke war schlichtweg neugierig. Ein ausgeprägtes und typisches journalistisches Merkmal. 
 
   Der Wagen passierte die Römervilla. Die vor ihnen auftauchende Ampel nach der lang gezogenen Rechtskurve zeigte Rot.
 
   „Wir haben uns überhaupt nicht mit Ahrwein eingedeckt, fiel es Wolf unvermittelt ein.
 
   „Ja, und in der Römervilla waren wir auch nicht“, meinte Anke betrübt.
 
   „Ersteres können wir jetzt gleich noch in Angriff nehmen. Das Zweite beim nächsten Besuch“, ließ Wolf verlauten. „Wenden, bitte, mein Schatz“, reagierte Anke spontan, „dann holen wir den Wein noch bei Rosskamps.“ Anke schielte aus den Augenwinkeln zu ihm herüber. Wenn ihr Vorschlag ihm in irgendeiner Weise aufstieß, so zeigte er es nicht. Er hatte ja auch in den letzten Tagen seine Ruhe gehabt und war wohl nicht mehr so sensibilisiert. „Wenn wir hier rechts abbiegen, haben wir mehrere Möglichkeiten, guten Wein zu kaufen, da gibt es zum Beispiel den Kriechel ...“
 
   „Nein, ich möchte Feuersteinwein“, unterbrach ihn Anke. Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange und blitzte ihn unter dem Schirm ihrer Kappe aus ihren grünen Augen an.
 
   „Das ist eine Ausrede. Du willst nur diese Leonie sehen.“
 
   „Durchschaut“, kicherte sie.
 
   „Was versprichst du dir davon? Meinst du, sie kommt auf dich zu und ruft: ›Hey, wissen Sie, was ich kann!‹“ In seiner Stimme lag eine grimmige Belustigung. Anke kräuselte ihre Lippen.
 
   „Trotzdem können wir den Wein dort einkaufen“, erwiderte sie bissig. Wolf stöhnte, prüfte die Verkehrslage und zog eine Schleife. Schweigend fuhren sie den Weg zurück bis zum Parkplatz Rosskamps Weinterrassen. Wolf platzierte den Wagen so dicht neben einem schwarzen Passat mit Trierer Kennzeichen, dass Anke sich regelrecht aus dem Auto winden musste. Sie unterdrückte einen Kommentar, denn ihr Angetrauter schmollte. Er stieg aus und steuerte auch sofort, ohne sich nach ihr umzudrehen und auf sie zu warten, den Weinverkauf an. Er lag ebenerdig zum Parkplatz hin. Anke beeilte sich nicht, ihm zu folgen. Sollte er sich erst mal beruhigen. Sie blieb stehen und blickte hinüber zum Treppenaufgang, der direkt vom Parkplatz hoch zu den Terrassen führte. Sofort dachte sie an Lisabeth Küsters Erzählung. Nach dieser versuchte sie sich vorzustellen, wie Rosskamps Geliebte Irmi hier heruntergefallen war. So, dass sie sich das Genick brach. Wolf war vor dem Treppeneingang des Verkaufsraumes stehen geblieben und sah zu ihr herüber. Sie bemerkte es aus den Augenwinkeln. Nun ließ sie sich erst recht Zeit. Nachdenklich ruhte ihr Blick auf der baulich außergewöhnlichen geschwungenen Steintreppe. Wie gerne würde sie da jetzt hoch laufen und nach Leonie Ausschau halten, stattdessen drehte sie sich langsam um und ging gemäßigten Schrittes Richtung Weinverkauf. Wolf hieß sie mit zynischem Gesicht und einer leichten Kopfgeste willkommen, die ihr sagte: Na endlich, Gnädigste.
 
   „Frieden“, lächelte sie ihn an.
 
   Er legte den Arm um sie. „Widerborstige.“
 
   Anke warf einen Blick durch die beachtlichen bogenförmigen Fenster. Innen empfing sie ein heller freundlicher in Gelb gehaltener Raum wie der Außenanstrich des Hauses. Niemand war zu sehen. Hinter der geschwungenen Steintheke lag linksseitig ein Büro, aber auch das war leer. Sie warteten eine Weile und studierten die ausgelegte Weinkarte. Hin und wieder räusperten sie sich abwechselnd, um eine eventuell vorhandene Person in dem rechts seitlich der Theke angrenzenden Verkaufslager auf sich aufmerksam zu machen. Anke warf einen Blick durch die geöffnete Tür. Sie hegte die schwache Hoffnung, Leonie zu entdecken. Und tatsächlich erschien sie in diesem Moment. Bingo, durchzuckte es Anke. Ihre Blicke trafen sich wie gegenseitig abgeschossene Pfeile. Obwohl Anke ihre Kappe tief ins Gesicht gezogen trug, schien Leonie sie sofort erkannt zu haben. Für Sekunden schien sie zu zögern weiterzugehen, ehe sie daraufhin mit entschlossenen Schritten herankam. Über ihrer Jeans trug sie ein weites dunkelblaues T-Shirt, das von ihrer Figur nicht das Geringste erahnen ließ. Was sie wohl denken mag, durchfuhr es Anke. Sie hörte Wolf neben sich die Luft einziehen.
 
   „Wir möchten einige Kartons Wein mitnehmen“, sagte er auch sofort, nachdem Leonie den Verkaufsraum betreten hatte. Anke konnte den Blick nicht von dieser Frau wenden. Forschte in ihren Augen. Aber diese verrieten nichts.
 
   Der Weinkauf erledigte sich schneller als es Anke lieb war. Angestrengt dachte sie darüber nach, was sie aus dieser Situation herausholen könnte oder wollte? Ja, was wollte sie überhaupt? Sie hatte sich gewünscht, dieser Leonie zu begegnen, und dann? Wolf drückte ihr einen der vier Weinkartons in die Hände und deutete mit seinem Blick an, schnellstens den Laden zu verlassen. Rasch griff er sich die restlichen drei aufeinandergestapelten Kartons. Am Wagen angekommen, legte Anke ihren Karton aufs Dach. Drehte sich um, ehe Wolf etwas sagen konnte, und eilte zurück in den Weinverkauf.
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   Sie stand hinter der Verkaufstheke und hatte ihnen vermutlich nachgeschaut.
 
   „Hallo, ich bin’s noch mal“, probierte Anke den Einstieg und versuchte, aus dem Gesicht dieser Winzertochter etwas zu lesen. Leonie nickte nur kurz. Gemächlich verließ sie daraufhin ihren Platz hinter der Verkaufstheke und machte sich, wohl mehr aus Verlegenheit, wie Anke vermutete, mit abwartender, ausdrucksloser Miene an den Weinauslagen zu schaffen. Anke beobachtete sie eine Weile schweigend, während sie versuchte, sich gedanklich für die bevorstehende Situation zu sensibilisieren. Ihr Blick wanderte dabei über Leonies streng nach hinten zu einem Pferdeschwanz gerafften Haare, wodurch die ebenmäßige Schönheit ihres Gesichtes besonders hervorstach. Die sanft gebräunte Haut zeigte nicht eine Unreinheit und war so glatt und prall wie die einer Traube. Anke tat sich schwer, das gewünschte Einfühlungsvermögen aufzubringen. Ich bin unverbesserlich, dachte sie. Frau Rosskamp! Wie haben Sie das mit dem fliegenden Stein gemacht, hörte sich Anke in Gedanken schon fragen. Beinahe hätte ihre Dreistigkeit gesiegt, als Journalistin Fragen herauszuschmettern, damit andere ihr nicht zuvorkommen konnten. Sie zwang sich, die Sache gelassen anzugehen. Zunächst scheinbar, dann aber mit Interesse betrachtete sie das handgemalte Etikett einer auf der Theke ausgestellten Weinflasche. Es zeigte Rosskamps Weinterrassen mit einem Blick in die Weinberge.
 
   „Sehr schön, das Etikett hier. Wissen Sie, wer das gemalt hat?“ Ihr Blick glitt zu Leonie. Anke glaubte, eine flüchtige Röte in ihrem Gesicht zu bemerken.
 
   „Ich.“
 
   Das Wort hallte durch den Raum.
 
   „Aaach“, rutschte es Anke erstaunt und erfreut heraus. Leonie hatte ihr soeben den Spielball zugeworfen. Glücklich darüber, endlich zu wissen, wo sie ansetzen konnte, fuhr sie sogleich bewundert fort. „Sie haben Talent. Wirklich. Malen Sie auch Bilder?“ Anke sah ein leichtes Aufblitzen in Leonies Augen. 
 
   „Hin und wieder, wenn der Wein es zulässt?
 
   „Der Wein?“, fragte sie rein rhetorisch nach, obwohl sie wusste, was Leonie ausdrücken wollte. Aber Anke war jedes Mittel recht, das die Konversation in Gang hielt. Jetzt huschte auch über Leonies Gesicht ein breites Lächeln. „Das Wort Wein ist der Überbegriff für alles, was mit seiner Herstellung zusammenhängt, und die erfordert viel Arbeit.“ Leonie blickte zum Fenster. „Ich glaube, Ihr Mann wartet auf Sie.“
 
   Anke drehte sich um. Wolf stand mit leicht vorgebeugtem Körper direkt hinter der Scheibe, sodass sein Kopf diese berührte. Beide Hände tief in den Hosentaschen vergraben, blickte er ein wenig missmutig drein. Anke wollte jetzt auf keinen Fall den Laden verlassen. So deutete sie mit einem fast nicht wahrzunehmenden Kopfwiegen ein ›bitte, noch nicht‹ an und rollte dabei mit den Augen. Sie meinte trotz der Scheibe zu hören, wie er Luft holte. Sein Brustkorb richtete sich auf. Er nickte kurz, wobei Anke nicht wusste, ob es eine Zustimmung war oder mehr aus Resignation heraus geschah. Sie wandte sich wieder Leonie zu.„Mein Mann hängt in seiner Praxis immer mal wieder Bilder junger Künstler aus. Wenn Sie möchten, dann ...“
 
   Leonie wedelte sofort abwehrend mit erhobenen Händen, dass Anke den Satz abbrach. Die junge Frau hatte den Mund leicht geöffnet. Auf ihrem Gesicht lag ein erstaunter Ausdruck, oder war es mehr Verblüffung, überlegte Anke geschwind, der signalisierte, dass so etwas nie infrage kommen dürfte. „Das geht auf keinen Fall, mein Vater würde ...“ Leonie hielt inne. Anscheinend erschrocken darüber, ihren Vater erwähnt zu haben. Anke kräuselte die Augenbrauen. Der Vater schien sie wohl in irgendeiner Weise unter der Knute zu haben. Sie musste sofort an die Szene mit dem Stein denken. Leonie schien nicht aus Bescheidenheit so zu reagieren, sondern eher aus Angst, die sie immer wieder zurückholte, sobald sie etwas aus sich heraus kam.
 
   „Ihr Vater bräuchte doch nichts davon zu wissen“, reagierte Anke nach dieser kurzen Überlegung. „Aber er muss doch auch damit“, sie zeigte auf das Etikett der Weinflasche, „einverstanden gewesen sein, oder?“.
 
   Leonie deckte mit der Hand ihren Mund ab. Trotzdem bemerkte Anke, wie er sich dahinter zu einem Grinsen weitete.
 
   „Oder nicht?“
 
   „Doch, hinterher“, taute Leonie ein wenig auf. „Unser Kellermeister war auf die Idee mit den Etiketten gekommen. Er hat es einfach gemacht. Vater fand es dann hinterher auch nicht schlecht.“
 
   „Warum zeigen Sie mir nicht ganz unverbindlich ihre Bilder. Ich bin neugierig.“
 
   Leonie schüttelte den Kopf.
 
   „Ich kann hier jetzt nicht einfach weg.“
 
   Ein großer Mann trat durch das Verkaufslager herein. Er grüßte Anke freundlich, während er mit der Hand Leonies Schultern berührte, als wolle er sie beschützen. Fasziniert sah Anke in seine Augen. Sie waren von einem tiefen, warmen Braun. Er war ihr auf Anhieb sympathisch.
 
   „Brauchst du Hilfe, Leonie?“ fragte er. In seiner Stimme lag so viel Wärme, dass Anke sofort wusste, wie sehr er Leonie zugetan war.
 
   „Wir kommen zurecht, denke ich“, kam Anke Leonie mit der Antwort zuvor. „Ich habe eben das wunderschöne Etikett bewundert.“ Sie zeigte auf die Flasche und sah zu Leonie. Ihre Augen hatten sich verdunkelt. Sie schien zu spüren, was Anke mit ihrer Frage bezweckte. Der Mann warf Leonie einen bewundernden Blick zu.
 
   „Ja, sie ist eine richtige Künstlerin und stellt ihr Licht unter den Scheffel.“
 
   Er schien einfach vorauszusetzen, dass Anke wusste, wer die Malerin gewesen ist.
 
   „Thomas, bitte“, warf Leonie ein.
 
   Thomas hieß also der Mann. Anke überlegte nicht lange.
 
   „Sind Sie vielleicht der Kellermeister?“, fragte sie intuitiv.
 
   Der Mann sah sie überrascht an und nickte.
 
   „Ich bin Anke Contoli, Journalistin und hier auf Urlaub. Leider ist heute unser letzter Tag. Wir haben hier bei Ihnen noch Wein eingekauft, und ich würde mir so gerne Leonies Bilder ansehen. Aber sie sagt, dass sie jetzt hier nicht weg kann.“
 
   Leonie schnappte nach Luft und lachte jetzt. „Sie sind wirklich clever, also gut, kommen Sie. Lächelnd fragte sie zu Thomas gewandt: „Du bleibst doch einen Moment? Es dauert nicht lange.“
 
   Anke hatte den Eindruck, dass er es gerne tat.
 
   Sie folgte Leonie zunächst in das Verkaufslager und dann die Wendeltreppe hoch, die sie von dort direkt in die Wohnung führte. Leonie besaß ein geräumiges Zimmer. Seitlich des Fensters stand eine Staffelei mit einer angefangenen Kreidezeichnung. Anke betrachtete es.
 
   „Es soll das Sternzeichen des Löwen werden, nach meiner Fantasie. Ich möchte es jemandem zum Geburtstag schenken“, erklärte Leonie leicht verlegen. „Ich bin erst am Anfang.“
 
   „Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Es wird zauberhaft, wenn es fertig ist, das erkenne ich jetzt schon.“ Anke trat einen Schritt zur Seite, darauf achtend, nicht auf die herumliegenden Malutensilien zu treten. Sie fühlte sich in dem Zimmer gleich wohl. Das Chaos um sie herum erinnerte sie an ihr eigenes kleines Appartement. Auch da lag das meiste auf dem Boden.
 
   „Schauen Sie.“ Leonie saß in der Hocke und hatte eine dieser großen Zeichenmappen aufgeklappt, die eine Menge bemalter Blätter beherbergte. Mit leicht geröteten Wangen reichte sie Anke daraus ein Blatt nach dem anderen herauf.
 
   „Wunderschön, fantastisch“, murmelte Anke. Die meisten Kreidezeichnungen zeigten die Weinberge, das Kloster Kalvarienberg, das Feuersteinhaus und die Terrassen aus verschiedenen Perspektiven als auch einige Versuche, einfach nur mit den Farben zu spielen.
 
   „Sie lieben die Weinberge sehr“, stellte Anke laut fest.
 
   „Lieben?“ antwortete Leonie. „Ich bin in ihnen aufgewachsen. Sie sind ein Teil von mir, aber lieben?“
 
   Anke schaute sie skeptisch an. „Aber Sie malen sie, und zwar mit viel Herzblut, wie ich das sehe.“
 
   Leonie erhob sich aus ihrer hockenden Stellung und schaute aus dem Fenster. „Es sind Motive, die direkt vor meiner Nase liegen.“ 
 
   Leonie wich ihr aus, das spürte Anke deutlich. „Warum hängen Sie nicht einige davon im Restaurant auf?“
 
   „Oh.“
 
   Anke sah Leonie an. Mehr hatte sie zu dem Vorschlag nicht zu sagen, als nur oh?
 
   „Sie haben wirklich Talent.“
 
   Leonie beugte sich wieder hinunter zu ihrer Zeichenmappe. Anke sah aus den Augenwinkeln, wie die junge Frau rasch ein Blatt ganz nach unten unter die anderen schob.
 
   „Darf ich das nicht sehen“, witzelte Anke.
 
   Leonie zögerte einen Moment.
 
   „Doch, warum nicht?“
 
   Sie holte das Blatt wieder hervor. Dabei rutschte ein weiteres bis zur Hälfte mit heraus. Hastig schob Leonie es zurück. Aber Anke hatte es bemerkt. Wenn sie sich nicht täuschte, hatte Leonie auf dem schnell wieder verstauten Papier den Treppensturz der Irmi Lange festgehalten. Anke nahm das gewünschte Gemälde entgegen. Um das Gesicht darauf besser aufnehmen zu können, betrachtete sie die Zeichnung mit ausgestreckten Armen. Es zeigte eine Frau mit gesenktem Haupt und hochgesteckten kastanienbraunen Locken, denen Leonie hier und da einen dezenten Rotstich eingemischt hatte. Sie blickte intensiv auf eine Reihe vor ihr ausgelegter Karten. Anke glaubte, es seien Kipper-Karten. Sie hatte solche schon einmal gesehen.
 
   „Das ist meine Mutter“, erklärte Leonie und stellt sich neben Anke. „Ich habe sie aus der Erinnerung heraus gemalt. Vor ungefähr zwei Jahren. Sie ist schon lange tot.“
 
   Ihre Stimme klang traurig. Vom Tod der Mutter wusste Anke ja, sagte aber nichts, streckte nur ihren Arm aus und zog Leonie leicht an sich.
 
   „Beeindruckend“, flüsterte Anke. Sie war bewegt, wenn sie auch nur Bruchstücke aus dem Leben von Leonies Mutter kannte. Anke erinnerte sich an Lisabeth Küsters, die ihr erzählte hatte, dass Leonies Mutter nicht glücklich gewesen war und sich hinter ihren Karten verkrochen hatte. So verkrochen, dass es in Leonies Bewusstsein haften geblieben war. Anke reichte ihre das Blatt zurück. Sie hatte das Gefühl, Leonie ein Stück näher gekommen zu sein. Als sie sie eben spontan an sich gedrückt hatte, war es ihr vorgekommen, als hätte Leonie einen Moment länger als nötig ausgeharrt, keine Abwehrreaktion gezeigt. Jetzt war vielleicht der richtige Moment, sie über die Malerei zu erreichen.
 
   „Sie brauchen Ihre Bilder nicht zu verstecken, Frau Rosskamp. Sie malen wundervoll. Ich bewundere das, ich kann so was nämlich nicht“, lachte Anke, „obwohl ich sonst viel kann. Na, außer Kochen, darin bin ich auch gottserbärmlich.“
 
   Leonie lachte sie offen an und zeigte schöne gerade weiße Zähne. Es war das erste Mal, dass Anke sie richtig erfreut lachen hörte. Unvermittelt ging Leonie in lauschende Stellung. Anke hörte erst jetzt die sich nähernden Schritte vor der Tür.
 
   „Leonie!“, rief eine dunkle männliche Stimme. Anke erwartete, dass jeden Moment die Tür aufging. Leonie bekam für Sekunden einen panischen Blick, dann starrte sie mit bewegungsloser Miene auf die Tür. Anke glaubte zu hören, wie sich leise der Schlüssel im Türschloss drehte. Oder bildete sie sich das nur, weil sie sensibilisiert war? Sekunden später wurde die Klinke nach unten gedrückt, aber die Tür öffnete sich nicht.
 
   „Vater, ich komme gleich“, rief Leonie Richtung Tür.
 
   „Wieso bist du nicht im Weinverkauf? Ich brauche Broll jetzt, also mach voran!“ klang es barsch zurück. Die Schritte entfernten sich wieder. Anke hielt Leonies forschendem Blick stand. Ich werde dir nicht signalisieren, dachte Anke, dass ich etwas bemerkt habe.
 
   „Ich muss los jetzt“, sagte Leonie unvermittelt, „und danke.“
 
   „Wofür?“
 
   „Es weiß kaum jemand, dass ich male, deswegen bekomme ich auch wenig Resonanz. Manchmal denke ich, ich bin schlecht, dann wieder, ich kann’s ganz gut.“
 
   Leonie wandte sich zur Tür.
 
   „Sie können es hervorragend“, bestätigte Anke.
 
   Leonie war schon an der Tür. 
 
   Anke überlegte. Verdammt, sollte sie? Und schon platzte sie los. Im letzten Moment bemühte sie sich, ihrer Stimme die Anspannung zu nehmen und es wie beiläufig klingen zu lassen. „Haben Sie schon mal etwas von Psychokinese gehört?“ 
 
   Diese Frage traf Leonie unvorbereitet und mit voller Wucht. Die Züge um ihren Mund verhärteten sich sofort. Kaum vorstellbar, dass sie eben noch gelacht hatte. Anke sah in die aufgerissenen erschrockenen Augen. Für einige Sekunden schien Leonie der Atem zu stocken und alle Farbe verließ ihr Gesicht. Dann lachte sie, wie es Anke vorkam, aus lauter Verblüffung. Lachen hat schon oft einer bedrohlichen Situation den Stachel genommen, dachte Anke dabei.
 
   „Warum fragen Sie das?“
 
   Die Worte hörten sich, nun, nachdem sie sich wieder gefangen hatte, ebenfalls wie beiläufig an.
 
   Anke fuhr sich mit der Zunge nervös über die Lippen. War sie wieder über das gewünschte Ziel hinaus geschossen? Sie stöhnte innerlich auf. „Sie müssen gehen. Ich will Sie nicht länger aufhalten, Frau Rosskamp.“
 
   Leonie stand an der Tür. Sie rührte sich nicht. Anke kam es vor, als hätte sie keine Lust, der Aufforderung ihres Vaters zu folgen. „Was wissen Sie darüber?“ überraschte sie Anke und kam einige Schritte auf sie zu, während sie mit einer Hand ihren Mund bedeckte und Anke fixierte, sodass es ihr für einen Moment unbehaglich zumute wurde. Sie wird mich doch wohl nicht ..., überlegte sie. Sprechen, reden. „Es soll sich dabei um physikalisch unerklärbare Auswirkungen auf materielle Dinge handeln und diese werden psychisch ausgelöst.“
 
   Anke legte eine Pause ein und wartete auf Leonies Reaktion. Doch sie schwieg. Anke erläuterte weiter. „Mit anderen Worten ist Psychokinese schlicht gesagt das Einwirken der Psyche einer Person ...“, Anke bemerkte, wie sich Leonie anspannte, „einer Person, und zwar auf äußere Objekte oder auf Prozesse.“
 
   Leonie sagte noch immer nichts. Anke spürte eine leichte Unsicherheit in sich aufkommen und befürchtete, jetzt die zarte Annäherung zunichtegemacht zu haben. Sie musste irgendwie einen Bogen schlagen.
 
   „In Freiburg“, begann sie, „gibt es ein Institut. Dort arbeiten Psychologen, Wissenschaftler, die sich mit dem Gebiet der Parapsychologie beschäftigen, ich meine ...“
 
   „Ach, glauben Sie, dass ich mich dahin wenden sollte?“
 
   Anke jubelte innerlich. Leonie hatte indirekt ihre Fähigkeit zugegeben.
 
   „Nein“, lächelte Anke, „das meine ich nicht.“
 
   „Was wollen Sie denn dann überhaupt?“
 
   „Vertrauen Sie mir, Frau Rosskamp“, sagte Anke jetzt in einem sanften Ton. „Ich will Sie weder verraten noch es hinaus posaunen oder in sämtlichen Zeitungen veröffentlichen. Ich möchte lediglich wissen, ob meine Wahrnehmung noch in Ordnung ist. Ob es wirklich stimmt, was ich gesehen habe.“
 
   Und hier log sie nicht einmal.
 
   „Zeitungen?“, wisperte Leonie, als wäre es das Einzige, was bei ihr von dem Gesagten hängen geblieben war. Ihre wiedergewonnene Gesichtsfarbe verflüchtigte sich erneut. Shit, dachte Anke für einen Moment. Das Wort Zeitungen hätte sie weglassen sollen.
 
   „Sie können mir wirklich vertrauen, auch wenn ich Journalistin bin“, beteuerte Anke.
 
   Die junge Frau sah sie nun erstaunt mit leicht geöffnetem Mund an. Anke hörte regelrecht, wie es in Leonies Kopf ratterte. Wahrscheinlich sah sie sich schon durch sämtliche Medien gereicht. Eine fast greifbare Spannung lag zwischen ihnen. Leonie schaute sie argwöhnisch an.
 
   „Sie können mir wirklich vertrauen“, versuchte Anke es noch einmal. Spontan zog sie ihre Kappe vom Kopf und schüttelte ihre Locken. Dann probierte sie, ein verbindliches Lächeln aufzulegen. „Allein unsere gemeinsame Haarfarbe ... Ich habe das Gefühl, ich stünde meiner kleinen Schwester gegenüber, was Sie ja wirklich sein könnten.“
 
   Ich rede einen Mist, dachte Anke, dann wiederum, nein, so abwegig war das gar nicht. Sie fühlte sich auf eigenartige Weise zu dieser faszinierenden Frau hingezogen und irgendwie musste sie doch an diese unnahbare Person herankommen. Es hatte doch eben schon so gut ausgesehen. Ihre Worte entlockten Leonie tatsächlich ein Lächeln. Anke nahm es sofort zum Anlass, aus ihrer geschulterten Tasche wiederum eine Visitenkarte herauszuholen und Leonie entgegen zu halten. Sie machte keine Anstalten, das Dargebotene anzunehmen. Anke hielt sie ihr unbeeindruckt mit einer entsprechenden Geste direkt unter die Augen.
 
   „Nehmen Sie sie einfach.“
 
   Leonie verzog keine Miene, nahm aber die Karte entgegen und warf einen Blick darauf.
 
   „Ich mag Sie“, sagte Anke, setzte ihre Kappe wieder auf und wandte sich der Tür zu.
 
   „Ihr Vater wartet, Sie müssen zurück in den Weinverkauf.“
 
   „Frau Contoli.“.
 
   Anke drehte sich um und blickte in ein lächelndes Gesicht. Für einen Moment war sie regelrecht gerührt. Hatte sie es geschafft? Plötzlich war sie sich sicher, tatsächlich ein winzig kleines Stück in Leonies Herz eingedrungen zu sein.
 
   „Frau Contoli. Ich denke, mit Ihrer Wahrnehmung könnte alles in Ordnung sein“, bekundete Leonie, während sie nebenbei mit einer Hand den Türschlüssel umdrehte. Ein breites Lächeln huschte über Ankes Gesicht. „Danke.“
 
   Auf dem Weg zum Auto kam ihr der Kellermeister entgegen. Sie lachte ihn offen an und fragte im Vorbeigehen. „Sagen Sie, sind Sie Sternzeichen Löwe?“
 
   Er lachte zurück. „Ja, warum?“
 
   Anke schmunzelte. „Dachte ich es mir doch.“
 
   „Und?“ fragte Wolf, als sie in den Wagen stieg, »Erfolg gehabt?“
 
   „Was dachtest du denn?“ schmunzelte Anke selbstzufrieden. „Es war nicht der Durchbruch, aber ich habe das sichere Gefühl, noch von ihr zu hören. Stell dir vor, sie malt, und zwar super. Ein richtiges Talent. Vielleicht kann ich sie überreden, mir das nächste Mal einige Bilder mitzugeben.“
 
   „Das nächste Mal?“
 
   „Ich denke, wir oder zumindest ich, war nicht zum letzten Mal hier.“
 
   In dem Augenblick, als Wolf den Motor starten wollte, erspähte Anke im Rückspiegel der Beifahrerseite zwei Männer, die auf den Passat neben ihnen zugingen. Sie erkannte sofort in einem der beiden Rosskamp.
 
   „Warte noch einen Moment, die beiden Männer da“, nickte sie mit dem Kopf nach hinten. Schnell betätigte sie den Knopf, der das Beifahrerfenster herunterfahren ließ. Wolf schielte durchs Heckfenster.
 
   Ja, der eine ist Rosskamp“, bestätigte er.
 
   „Und der andere scheint ein Pfaffe zu sein“, wie sie an seinem Kollar erkannte. Er war gut einen halben Kopf kleiner als Rosskamp und trug wie er seine schwarzen Haare kurz geschnitten. Auf dem markanten Gesicht des Priesters lag ein betrüblicher Ausdruck. Für einen Geistlichen, dachte Anke, sieht er eigentlich zu gut aus. Die beiden Männer blieben direkt am Heck des Porsches stehen. Der Geistliche räusperte sich. Anke neigte ihren Kopf etwas mehr zum Fenster und stellte ihre Ohren auf. Ich bin wirklich übergeschnappt, überlegte sie. Alles was mit Rosskamps zu tun hat, bringt mich auf Touren. Als würden mich elektrische Wellen erreichen, die mich hoch sensibilisieren.
 
   „Also Herbert“, hörte sie den Gottesmann sagen, während sich die beiden Männer die Hände schüttelten, „überleg es dir noch mal. Es wäre Wahnsinn. Warum willst du jetzt nach so vielen Jahren andere Menschen ins Unglück stürzen. Nicht nur Leonie würde einen Schock bekommen. Lass es so, wie es ist. Überleg es dir gut, und, du kannst mich jederzeit anrufen.“
 
   Rosskamp nickte einige Male fahrig, schwieg aber. Anke beobachtete, wie der Geistliche ansetzte, sich durch die enge Lücke zwischen den nebeneinander parkenden Fahrzeugen zu zwängen.
 
   „Starte“, zischte sie Wolf zu. Sofort heulte der Motor auf. Der Pastor, wie Anke in ihrem Seitenspiegel sah, setzte erschrocken einige Schritte zurück und wartete, bis sie davon gefahren waren.
 
   Andere ins Unglück stürzen ... . Nicht nur Leonie Schock ..., was da wohl im Busch war?, resümierte Anke. Ihr Gefühl verstärkte sich, Leonie nicht das letzte Mal gesehen zu haben.
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   Leonie hielt noch immer die Visitenkarte in der Hand, lehnte an der Verkaufstheke und schnaufte erst einmal durch. Dann kontrollierte sie die Uhrzeit. Noch vier Stunden, bis sie um achtzehn Uhr den Weinverkauf schließen konnte. Sie hoffte, dass sich die Kundschaft heute in Grenzen hielt. Ihre Gedanken waren weiß Gott woanders als dabei, Weinempfehlungen geben zu wollen. Diese Journalistin hatte sie beeindruckt. Sie war forsch und unerschrocken. Ganz das Gegenteil von ihr. Sie zeigte ein Wesen, das Leonie unbewusst die Sicherheit vermittelt hatte, es zugeben zu können. Wenn auch nur indirekt. Nun gab es einen Menschen, der Bescheid wusste. Es war nicht mehr ihr Geheimnis. Hoffentlich war sie nicht zu leichtfertig gewesen, doch auf eine unerklärliche Weise war Anke Contoli ihr sympathisch. Vielleicht war es ihre offene direkte Art, mit der sie auf sie zugegangen war. Kurz bevor sie mit ihrem Mann im Weinverkauf erschienen war, hatte Leonie ein kurzes und unbefriedigendes Gespräch mit Onkel Lennart gehabt.
 
   „Es ist etwas in mir, was ich fürchte, eine unheimliche Macht, mit der ich Dinge ...“, hatte sie versucht, ihm zu erklären. Er jedoch hatte gleich abgewunken.
 
   „Leonie, mein Kind, du hast schon immer eine dunkle Fantasie gehabt. Ich muss leider los. Auf mich wartet wieder viel Arbeit in Trier.“ Er war kurz angebunden gewesen und nicht so herzlich wie sonst immer. Das hatte sie gehindert, ihn zurückzuhalten und dem Drang nachzugeben, ihm mehr von ihrer Angst und ihrem Geheimnis zu erzählen. Auch hätte sie gern von Dirk gesprochen. Ihr Herz zog sich bei dem Gedanken an ihn zusammen. Seit seinem Besuch im Weinberg vor mehr als vier Tagen hatte sie nichts mehr von ihm gehört. Sie hatte sich vorgenommen, ihm heute Abend eine SMS zu schicken und nachzufragen. Aber was genau wollte sie ihn fragen? Hatte er sich womöglich für seine ... Sie dachte nicht zu Ende. Das konnte er nicht, nach alldem, was bereits zwischen ihnen geschehen war. Ihre Gedanken glitten zurück zu Onkel Lennarts Verhalten. Es beschäftige sie im Augenblick mehr als Dirk und die Journalistin. Wieso hatte sie ihm plötzlich nicht mehr vertrauen können und warum war er so merkwürdig gewesen? Er kannte sie doch seit ihrer Geburt. Aber so hatte er sich ihr gegenüber noch niemals verhalten. Für einen Augenblick hatte sie sogar das Gefühl beschlichen, dass er sich in ihrer Gegenwart unwohl fühlte. Aber vielleicht gab es nur wieder einmal eine Meinungsverschiedenheit mit Vater. Und es hatte gar nichts mit ihr zu tun. 
 
   Mit einem ›Hallo‹ riss sie der Kreisstadt Echo-Austräger aus ihrer Versunkenheit. Er warf ihr das Blatt auf die Theke, wünschte noch einen schönen Tag und verschwand wieder. Von dem farbigen Titelblatt lachten sie fünf junge Damen im Fußballdress an. Mehr zur Ablenkung denn aus Interesse blätterte sie durch die Zeitschrift. Auf Seite 61 stieß ihr eine Anzeige ins Auge. Sofort jagte eine Hitzewelle durch ihren Körper. Das Blut schoss ihr ins Gesicht. Sie glaubte die Welt würde unter ihr zusammenbrechen. Erstaunt nahm sie wahr, wie völlig lautlos, ohne Getöse die Erde wankte. Risse brachen um sie herum auf. Krachten geräuschlos auseinander und wurden zu einem höllischen Graben, der sie verschluckte. Im nächsten Augenblick glaubte sie, in einem Eishaus zu stehen. Ihre Zähne schlugen aufeinander. Ihr Körper zitterte. Die Erkenntnis kroch in ihr hoch wie ein heißer Lavastrom und zerquetschte ihr das Herz. Tief in ihrem Magen spürte sie Übelkeit aufkommen. Sie wusste nicht, wie lange sie fast ohne zu atmen mit ihrem zerstörten Glück in diesem finsteren Graben gefangen war, als ein Kunde sie zurück in den Verkaufsraum beförderte.
 
   „Möchten Sie sich nicht lieber hinsetzen“?“ fragte er sogleich besorgt. „Sie sehen aus, als wäre Ihnen der Teufel persönlich begegnet.“
 
   Leonie schüttelte den Kopf und zwang sich zu einem elenden Lächeln. Gott sei Dank wusste der Kunde, welchen Wein er wollte. Somit brachte sie die Verkaufsaktion schnell hinter sich. In der Tür drehte sich der Mann noch immer sorgenvoll um. Leonie deutete durch eine entsprechende Geste an, dass alles in Ordnung sei. Ihr Blick tastete sich wieder zu der Zeitung, die ausgebreitet auf der Theke lag. Ruhte dann eine lange Weile auf der Anzeige. Sie war umrahmt von einem großen Herz in einem schwachen Grauton. In schwarzer geschwungener Schrift stand:
 
   Wir heiraten am Samstag, den 24. Juli 2004 um 14.00 Uhr
 
   in der Rosenkranzkirche in Bad Neuenahr
 
         Silke Schenk          Dirk Wiegand
 
   Zu unserem Bierabend laden wir alle Freunde ....
 
   In drei Tagen also. Die Zeilen verschwammen vor ihren Augen. Erneut pumpte ihr Magen. Alles drehte sich um sie herum. Sämtliches Blut schien sich in ihrem Bauch versammelt zu haben. Sie erbrach auf dem blanken grün-grauen Kachelboden. Ihre Beine zitterten. Schlapp lehnte sie sich  an die Theke und starrte auf ihr Erbrochenes. Die Welt existierte nicht mehr. Kräftige Arme umschlangen sie plötzlich. Sie war nicht einmal mehr in der Lage, zusammenzuschrecken.
 
   „Leonie!“
 
   Eine schwere Hand legte sich auf ihre Schulter. Wie aus weiter Ferne vernahm sie die Stimme ihres Vaters. Nun zuckte sie doch leicht zusammen, und erneute machte sich Übelkeit in ihr breit. Er war der Letzte, den sie sich in diesem Augenblick wünschte. Genau in diesem Moment sehnte sie sich die Journalistin herbei. Mit ihr würde sie reden können.
 
   „Ist dir nicht gut? Du hast ja gekotzt. Komm, ich bring dich auf dein Zimmer.“
 
   Seine Hand streifte, während er sie Richtung Tür drehte, über ihre Brust. Leonie fühlte sich zu schwach, aufzubegehren. Von ihrem Vater umschlungen ließ sie sich bis in ihr Zimmer führen. Doch als er begann, sie aufs Bett zu setzen, ihre Beine nahm, um sie in die liegende Position zu bringen, mobilisierte sie einen Rest Leben in sich. Mit den Händen wehrte sie ihn ab.
 
   „Danke Vater, es geht schon, ich komm allein zurecht. Es ist niemand im Weinverkauf.“
 
   Das schien er einzusehen.
 
   „Ich sehe später noch mal nach dir, erhol dich.“
 
   „Nein, nein, brauchst du nicht, es ist alles in Ordnung.“
 
   Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, fiel sie aufs Bett, griff nach der aufgeschlagenen Bettdecke und zog sie hoch und verschwand völlig darunter. Alles Erlebte mit Dirk raste wie ein zu schnell laufender Film durch ihren Kopf. Immer und immer wieder, bis sie sich entschloss, nichts mehr denken zu wollen. Sie konzentrierte sich nur noch auf ihren Atem, wie sie ihn durch die Nase einzog und langsam durch den Mund ausblies. Das beruhigte sie allmählich. Der Schmerz verdunkelte sich, und sie verfiel in einen Halbschlaf. Aber auf bestimmte Geräusche hoch sensibilisiert, vernahm sie die dumpfen Schritte vor ihrer Tür. Sofort warf sie die Decke zurück, schlug die Augen auf, hielt den Atem an und mobilisierte ihre Sinne. Sie hatte nicht zu gesperrt. Ihr erster Impuls war aufzuspringen und den Schlüssel herumzudrehen. Aber es ging ja auch anders. Als sich der Türgriff bewegte, schickte sie all ihre Konzentration dahin. Er sollte ihr Zimmer nicht betreten. Der Griff ließ sich nicht bewegen. Nach mehrmaligen Versuchen gab ihr Vater auf. Sie atmete erleichtert durch, als sich seine Schritte entfernten. Sollte er sie nachher darauf ansprechen, würde sie ihm weiß machen, er hätte sich getäuscht. Zu kraftlos, um sich auszuziehen und das Bad aufzusuchen, blieb sie einfach liegen. Aber nun war sie wach. Die Gedanken an Dirk strömten erneut Gift in ihr Herz. Es fieberte, als der Schmerz über ihn erneut zuschlug. Der Stachel seiner Zurückweisung durchbohrte ihre Brust, dass sie beinahe aufgeschrien hätte. Er hatte sie einfach fallen lassen, nicht einmal ein paar Worte der Erklärung für sie übrig gehabt. Die Zeit, die er ständig eingefordert und die sie ihm gegeben hatte, war nur dafür da gewesen, sie für sein sexuelles Ego zu missbrauchen, um dann schließlich wieder ins Bett seiner Freundin zu kriechen. Er hatte nur hohle Worte von sich gegeben. Keine Taten folgen lassen. Wie von selbst ballten sich ihre Fäuste und die Pein wechselte über in Wut. Bald jedoch gewann der Schmerz aufs Neue die Oberhand. Sie konnte einfach nicht glauben, dass ihr Retter in der Sicherheit seines Lebens geblieben und sie letztendlich weiter auf sich selbst gestellt blieb. Ein Gefühl der Schutzlosigkeit glomm in ihr auf. Wellen der Hoffnungslosigkeit schlugen über ihr zusammen. An was, an wen konnte sie sich noch festhalten? Sie hatte nicht einmal Großeltern. Nicht wirklich. Ihre kühle, distanzierte Großmutter war Leonie nie eine Oma gewesen und seit Mutters Tod hatte sie keinen Kontakt mehr zu ihr. Er war auch vorher eher dürftig gewesen, denn auch Mutter hatte sich in ihrer Ehe von ihren Eltern zurückgezogen. Jetzt dachte Leonie oft, dass ihre Großeltern mit Mutters Wahl nicht einverstanden gewesen waren. Und die Großeltern väterlicherseits waren, nachdem sie sich vor fünf Jahren aufs Altenteil zurückgezogen hatten, in kurzen Abständen hintereinander an Krebs gestorben. Die Journalistin fiel ihr ein. Leonie hatte noch nie in ihrem Leben eine Freundin gehabt. Bei ihr spürte sie intuitiv, dass sie eine werden könnte, obwohl sie einiges älter war. Leonie schätzte sie auf Mitte bis Ende dreißig, aber sie wirkte jugendlich und auf eine Art keck und spitzbübisch mit ihren Sommersprossen auf der Nase. Auf unerklärliche Weise vertraute Leonie ihr. Ihre Gedanken reisten weiter zu Onkel Lennart. Auch ihn hatte sie verloren, obwohl das nicht ausgesprochen war. Ein Gefühl der inneren Gewissheit sagte ihr, dass es so war. Merkwürdig, sinnierte sie, wie das alles parallel läuft. Jetzt musste nur noch Thomas Broll verschwinden, dann hatte sie niemanden mehr, dem sie annähernd vertrauen und mit dem sie freundliche Worte wechseln konnte. Unversehens stand abermals Dirk vor ihrem geistigen Auge. Sie reflektierte die Gespräche mit ihm vorwärts, rückwärts und wieder von vorne. Versuchte, sich an den Tonfall einzelner Worte zu erinnern, bis der Schmerz in der Brust ihr alle Sinne nahm. Am liebsten würde sie ihr Leben beenden. Bei dieser Vorstellung setzte sie sich abrupt auf. Wieso meines?, dachte sie unvermittelt begleitet von aufkeimendem Zorn. Die Vögel zwitscherten bereits, als sie endlich einschlief.
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   Pastor Lennart fuhr nach seinem Besuch bei seinem Freund Herbert Rosskamp nachdenklich zurück nach Trier. Die Autobahn war stark befahren und verlangte seine volle Konzentration. Dennoch konnte er es nicht verhindern, ständig in seinen Überlegungen abzuschweifen. Er war ausgesprochen besorgt. Rosskamp war so aufgewühlt gewesen, als er ihm seine Liebe zu Leonie offenbart hatte, dass ein kleiner Nadelstich genügte, und sein Freund würde um sich schlagen, nur um zu erreichen, was er sich in den Kopf gesetzt hatte. Er schien seinen Verstand verloren zu haben. Herbert erwartete etwas von ihm, dem er sich nicht fügen konnte. Niemals. Und überhaupt, dachte Lennart. Was würde Leonie dazu sagen? Würde sie mit einer Heirat einverstanden sein? Sie würde wahrscheinlich eher davon laufen. In der ganzen Aufregung hatte er vergessen, seinen Freund danach zu fragen. Ihn zu fragen, was er denn glaube, wie sie reagieren würde, wenn er ihr die Wahrheit sagte? Ob er tatsächlich annahm, dass sie ihm freudig in die Arme fallen würde? Im Gegenteil, einen Schock würde sie bekommen. Wenn Herbert wahr machte, was er ihm anvertraut hatte, dann gnade ihm Gott. Lennart wagte, nicht weiter zu denken. Und er sollte die beiden auch noch trauen. Lennart schüttelte den Kopf. Sein Freund schien total übergeschnappt. Das war alles absurd, so eine Verrücktheit konnte er nicht zulassen. Lennart versuchte, seine Gedanken zu jener Zeit zurückkehren zu lassen, deren Erinnerung er so lange sorgfältig vermieden hatte, und stellte fest, dass er es auch jetzt nicht konnte. Stattdessen musste er an seinen Vater denken, der zu jener Zeit hinter dem Steuer seines Wagens einem Herzanfall erlegen war und Mutter mit in den Tod gerissen hatte. Lennart holte schwer Luft. Noch immer spürte er ein schlechtes Gewissen. Wenngleich es ihn auch damals schwer getroffen hatte, so war es für ihn selbst doch das oft zitierte Glück im Unglück gewesen. Er erbte mit fünfundzwanzig Jahren die familieneigenen Weinberge, die er erfolgreich verpachtet hat. Lennart selbst hatte nie Winzer werden wollen. Vater war ihm lange gram darüber gewesen. Hatte aber akzeptiert, dass sein Sohn nach der Familie mütterlicherseits schlug, aus der schon mehrere Geistliche hervorgegangen waren. Lennart schickte ein Stoßgebet zum Himmel. „Herr, du warst all die Jahre auf meiner Seite. Du hast mich gefördert und die Erfolgsleiter hinauf klettern lassen.  Du kannst mich doch jetzt nicht herunterstoßen. Ich dachte, du hättest mir all meine Jugendsünden verziehen.“ Und er hatte so manche Streiche ausgeheckt, zusammen mit Herbert und seinem jüngeren Bruder Johannes. Lennarts Gedanken kehrten zu ihm selbst zurück. „Was hast du vor mit mir, mein Gott und Vater? Ich bitte dich, lass es nicht geschehen, nicht nur um meinetwillen“, murmelte er. Bei dem letzten Satz stieg ihm eine leichte Röte ins Gesicht. Hier war er nicht lückenlos ehrlich. Gerade um seinetwillen sollte es nicht geschehen. Und wenn der Herr gegen ihn arbeitete, so würde Lennart sich darüber hinwegsetzen, »verzeih mir, oh Herr«, murmelte er, und das tun, was er selbst für richtig und nötig hielt. Nicht umsonst war er soweit gekommen. Letztendlich war die Kirche ein Unternehmen wie jedes andere. Das hatte er sehr schnell erkannt, und wie in jedem anderen Unternehmen, in dem man weiter kommen wollte, waren auch im Kirchendienst Tricks und Schliche an der Tagesordnung. Und hier war er sicherlich durchtriebener als andere. Seine Gedanken glitten zu Leonie. Fast bereute er sein unwirsches Verhalten ihr gegenüber. Aber er war nervös und zu emotionalisiert gewesen, als dass er sich noch hätte auf sie konzentrieren können. Er hoffte, dass es sich nicht auf ihre bisher liebevolle Beziehung auswirkte. Was hatte sie da gefaselt? Angst vor einer unheimlichen Macht in ihr? Irgendetwas mit Dinge ..., überlegte er angestrengt. Er bekam ihren Satz nicht mehr auf die Reihe. Unwillkürlich reflektierte er, hervorgerufen durch seine Überlegungen, Leonies Erstkommunion. Da hatte er noch als Pastor in St. Laurentius in Ahrweiler gearbeitet. Er sah sie vor sich. Ihre Augen mit dem ungewöhnlich ausgeprägten Kupferring um die Iris hatten ihn vertrauensvoll angesehen. Über ihren Löckchen trug sie ein weißes Kränzchen mit eingeflochtenen Kornblumen. Das war Elenes Idee gewesen. Er lächelte matt. Leonies kleine Hand hatte sich seiner entgegengestreckte, bereit, die Hostie aufzunehmen. In dem Augenblick zwang ihn etwas, hinüberzusehen in die erste Bank zu seiner Rechten, wo ihre Eltern Elene und Herbert Rosskamp knieten. Zu viel Emotionales war in diesen Sekunden auf ihn eingestürmt. Seine rechte Hand mit der Hostie zwischen Daumen und Zeigefinger hatte angefangen zu zittern. Das hatte nicht nur Leonies Aufmerksamkeit erregt. Die gesamte kniende Kinderreihe schaute neugierig zu ihnen herüber. Sicher hatte jedes der Kinderaugen seine mittlerweile schlotternde Hand bemerkt. Leonie hatte einfach nur darauf gestarrt, und als hätte es einen Schnitt gegeben, lag die Hostie ruhig in seiner Hand. Das Schlottern war wie weggeblasen. Nun erinnerte er sich an eine seltsame kurzzeitige Lähmung seiner Hand, die auf das Zittern gefolgt war. Er schüttelte verwundert den Kopf und sah ihre Augen vor sich. Die gleichen Augen wie ihre Mutter. Ein schrilles Hupen ließ ihn zusammenschrecken. Er hatte nicht bemerkt, wie sich sein Wagen langsam der linken Spur näherte. Erschrocken riss er das Steuer herum, kam ins Schleudern und kämpfte mit dem Steuer, bis es ihm gelang, das Fahrzeug wieder in der Spur zu halten. „Himmel, mein Herr“, rutschte es ihm heraus. Nun fuhr er bedächtig langsamer. Auch wenn das ein göttlicher Wink mit dem Zaunpfahl gewesen sein sollte, um ihm zu zeigen, in wessen Händen sein Leben letztlich lag, würde er alles versuchen, Rosskamp an seinem irrsinnigen Vorhaben zu hindern. Auch ohne Gottes Hilfe.
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   Dicker Nebel hatte sich seit dem Vorfall mit Dirk um sie gelegt und schien sich einfach nicht lichten zu wollen. Wiederholt begann in der dichten weißen Hölle, die Erinnerung in ihr zu tanzen. Die Arbeit im Weinberg erledigte sie beinahe automatisch. Sie war dabei, noch einmal die Triebe zu kontrollieren, den ein oder anderen ausbrechenden in Form zu bringen, zu fixieren und zu heften. Es war eine wichtige Arbeit. Nur so konnte das Wuchern verhindert und eine ausreichende Luftzufuhr gesichert werden. Oft versunken in der Leere ihres Inneren, verrichtete sie das Nötigste und schrak heftig zusammen, als sich die Umrisse Thomas Brolls in ihr Sichtfeld schoben. Sie wirkte seit Tagen blass und vermittelte einen lethargischen Eindruck. Das hatte Thomas sicher dazu veranlasst, in den steilen Terrassen der Weinlage Kräuterberg nach ihr zu sehen. Nach ihrem ersten Schrecken freute sie sich darüber. Sie wusste, dass es ihm wegen seiner bevorstehenden Scheidung nicht gut ging, dennoch hatte er immer ein warmherziges Lächeln für sie übrig. Er arbeitete seit mehr als zehn Jahren im Betrieb. Später, die Jahre nach Mutters Tod, hatte sie sich öfter gefragt, ob er von ihr und ihrem Vater wusste? Oder ob er es ahnte? Denn zwischen ihnen war im Laufe der Zeit eine unausgesprochene Vereinbarung entstanden, sich in Vaters Gegenwart unauffällig zu verhalten. Sie hatte manchmal in sich hineinschmunzeln müssen, wie perfekt er diese nie formulierte Abmachung beherrschte. Seltsam, dachte sie jetzt, dass er so sensibel war und sie nie darauf angesprochen hatte. Sie lächelte ihm offen entgegen und vergaß für einige Sekunden das Quälende in ihr.
 
   „Hallo Leonie! Wie läuft es denn? Wie fühlst du dich? Geht es dir besser?“
 
   Er hielt ihr ihre Arbeitsstrickjacke entgegen. Das Wetter war umgeschlagen. Heute Morgen war sie bei Sonnenschein nur mit ihrer üblichen Bluse bekleidet aus dem Haus gegangen. Da alles um sie herum nichtig geworden war, hatte sie auch keinen Wetterbericht mehr verfolgt. Über den Weinbergen zeichneten sich dunkle Wolken ab. Erst jetzt, bei dem Anblick ihrer Jacke, spürte sie, dass sie fror.
 
   „Danke dir, Thomas und Hallo! Oh je, so viele Fragen auf einmal.“
 
   Rasch schlüpfte sie in ihre Jacke. Dabei entdeckte sie, dass er in der anderen Hand etwas in Alufolie eingepackt trug. Als er ihren Blick darauf bemerkte, lachte er und strich sich mit der freien Hand eine Strähne seines braunen, leicht gewellten Haares aus der Stirn.
 
   „Deine Augen blicken wie die einer hungrigen Wölfin. Ich habe dir ein Stück Kuchen mitgebracht. Frau Senge hat heute wieder hervorragend gebacken.“
 
   Sie stiegen die Zeile hinauf bis zum Weg und setzten sich auf den Boden im Schutz der Weinreben. Mit Heißhunger verzehrte Leonie den Apfelkuchen. Außer zwei Broten hatte sie bisher nichts zu sich genommen, und es war schon Nachmittag. Thomas schien amüsiert über ihren Appetit.
 
   „Da habe ich ja ins Schwarze getroffen.“
 
   Ihr dankbares Lächeln saugte er mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck auf. Irritiert wandte sie ihren Blick ab.
 
   „Du musst mehr essen, Leonie“, sorgte er sich.
 
   Das stimmte. Seitdem sie Dirk verloren hatte, war das Bedürfnis nach Essen nicht mehr in ihren Alltag integriert. Sie vergaß es einfach. Und selbst, wenn ihr abends im Bett der Magen knurrte, verspürte sie keinen Appetit.
 
   „Außerdem solltest du mehr ausgehen, dir einen Freund suchen, dich ablenken. Auch gegen den Willen deines Vaters. Er hat kein Recht, dich daran zu hindern. Du bist erwachsen.“
 
   Leonie sah Thomas Broll erstaunt an. Wusste er von Dirk? Oder warum kam er jetzt ausgerechnet auf das Thema Freund? Wollte er sie aushorchen? Hatte er sie zusammen gesehen? Sie wollte nicht, dass jemand von Dirk wusste, niemand sollte sie mehr mit ihm in Verbindung bringen. Jetzt nicht mehr. Trotz ihres dichten geistigen Nebels hatte in letzter Zeit eine Perspektive Formen angenommen. Aber sie kämpfte noch dagegen an. Wenngleich sie auch wusste, dass sie nicht anders können würde. Sie machte sich nur vor, eine Wahl zu haben.
 
   „Und wenn ich keine Lust dazu habe?“
 
   „Das kann ich nicht glauben“, beteuerte er. „Du bist jung, du bist außergewöhnlich hübsch, das Leben hat mehr zu bieten als das, was dir hier oben begegnet.“
 
   Leonie spürte ihren Po. Sie erhob sich vom harten Boden und rieb sich die Backen.
 
   „Ich werd’s mir überlegen. Aber jetzt muss ich wieder an die Arbeit.“
 
   Thomas richtete sich ebenfalls auf.
 
   „Wenn du möchtest, gehen wir mal zusammen aus.“ Er grinste. „Natürlich heimlich, ohne Wissen deines Vaters.“
 
   Sie zuckte verlegen mit den Schultern. „Auch das überlege ich mir.“
 
   Damit drehte sie sich um und nahm vorsichtig die Schritte die Steillage herunter bis zu dem zuletzt bearbeiteten Weinstock.
 
   Nur wenige Minuten schaffte sie es, weiter an Thomas Broll zu denken. Daran, wie er sie angesehen und ob er ihr damit hatte etwas sagen wollen. Zu frisch noch waren die Ereignisse um Dirk. Zu offen noch ihr Herz für den Schmerz des Verlustes.
 
   Am nächsten Morgen begann der dritte Tag, an dem sie von Dirks bevorstehender Hochzeit wusste. Heute würde er eine andere heiraten. Leonie schlug die Augen auf und wusste nicht, wie sie die Zeit bis jetzt durchgestanden hatte. Heiße Tränen rollten ihr über die Wangen und befeuchteten das Kopfkissen. Sie fühlte sich schwer und müde und wunderte sich über die lähmende Gleichgültigkeit in ihr. Und darüber, dass sie trotzdem weinte. An der Intensität des Lichtes, welches durch die Ritzen der nicht völlig heruntergelassenen Jalousien in ihr Zimmer fiel, erkannte sie, dass heute von einem wolkenfreien Himmel die Sonne auf das Brautpaar scheinen würde. Sie hatte ihnen gestern Nacht, bevor sie einschlief, Regen, Blitz und Donner gewünscht. Ein Traumbild, eines von vielen der letzten Nacht, breitete sich vor ihrem geistigen Auge aus. Messerscharf sah sie, wie die Braut aus der Kirche hinaus in den Regen rannte. Verzweifelt versuchte, mit einer Hand ihren Schleier zu halten, der sich langsam löste und wie in Zeitlupe von ihrem Kopf in unnatürlich weiten Schwüngen auf den Boden segelte. Leonie schloss die Augen und seufzte. Würde sie es überhaupt bis zur Kirche schaffen? Noch ein wenig ruhen, entspannen, darauf einstellen, befahl sie sich und versuchte, gleichmäßig zu atmen. Ein, aus, ein aus. Ihre Tränen versiegten. Bei dem Gedanken an heute Nachmittag spürte sie, wie langsam Energie in ihr aufstieg und sich damit auch der Hunger meldete. Ein flaues Gefühl im Magen gab ihr zu verstehen, dass er nicht mehr weiter ins Leere arbeiten konnte und dringend etwas zu verdauen brauchte.
 
   Die Ziffern der Nachttischuhr standen auf neun. Vater war sicher bereits auf dem Weg nach Koblenz. Er wollte sich dort mit einigen Moselwinzern treffen. Sie würde ihn nicht beim Frühstück sehen und musste sich später nicht heimlich davon stehlen, um seinen Fragen auszuweichen. Erleichtert darüber stand sie auf, überquerte die Diele hinüber ins Bad zur Morgentoilette und brauchte sich dafür heute nicht einmal in ihren Bademantel zu hüllen. In der Küche ließ sie sich von Frau Senge ein kleines Frühstück herrichten. Nach einer heißen Tasse Kaffee und zwei knusprigen Käsebrötchen fühlte sie sich erstmals seit den letzten Tagen beinahe gut. Sie ging auf die verwaisten Terrassen und blickte hinüber zum Krausberg mit seinem Aussichtsturm. Es war verrückt, aber sie war noch niemals dort gewesen und hatte von der anderen Seite auf das Weingut geschaut. Noch etwas mehr als eine Stunde und die Terrassen würden sich mit den ersten Wanderern füllen, die ein kräftiges Frühstück oder schon ein Mittagessen einnahmen.
 
   „Guten Morgen“, hörte sie Thomas’ sanfte tiefe Stimme hinter sich. „Das wird ein wunderschöner Tag heute. Aber nur für die Gäste“, lachte er. „Für uns bedeutet er Stress.“
 
   Sie war froh, dass er einige Sätze hintereinander sprach. Ihr so unbewusst Zeit gab, sich zu fangen, ehe sie sich zu ihm umdrehte, ihren Blick erhob, um in sein Gesicht sehen zu können. Immerhin war Thomas mit seinen ein Meter zweiundneunzig mehr als einen Kopf größer als sie. Unwillkürlich musste sie lächeln, weil sie unvermittelt ein Bild aus früherer Zeit vor sich sah: Thomas mit Bauchansatz und aufgrund seiner enormen Beinlänge zu kurzen Hosen. Der Bauchansatz war mittlerweile wegen seiner körperlichen und seelischen Anspannung aufgrund der Scheidung verschwunden und Hochwasser trug er nur noch bei der Arbeit in der Kellerei oder in den Weinbergen. Sie erwiderte seinen Gruß. Seit gestern im Kräuterberg, seit seinem eigenartigen Blick, hatte sie die Leichtigkeit in seiner Nähe verloren. Vielleicht hatte er sie ja auch früher so angesehen, und es war ihr nur nie aufgefallen? Dass er mehr von ihr wollen könnte, nachdem seine Ehe gescheitert war, als die stille Freundschaft, die sie verband, war ihr nie in den Sinn gekommen. Nicht nur, weil er fünfzehn Jahre älter war als sie. Sie hörte auf, darüber nachzudenken und fragte ihn: „Ich mache bis halb zwei den Weinverkauf. Könntest du mich danach ablösen? Ich denke, nach einer Stunde werde ich zurück sein.“ Auf jeden Fall, bevor Vater heimkommt, dachte sie. Thomas runzelte leicht die Stirn. Für einen Moment glaubte sie schon, er würde es ihr abschlagen, doch dann willigte er ein. Ehe er sie weiter in ein Gespräch verwickeln konnte, erfand sie eine Ausrede, um wieder auf ihr Zimmer gehen zu können.
 
   Wenn Vater nicht da war, schien das gesamte Haus aufzuatmen. Auf dem Weg nach oben hörte sie aus der Küche übermütiges Lachen. Die Mitarbeiter scherzten und fühlten sich frei von jeglichem Druck. Die Arbeit schien plötzlich Spaß zu machen. Nur zu gut kannte Leonie auch die andere Situation. Wenn still und verbissen vor sich hingearbeitet wurde, weil sich jeder der Anwesenheit des Herrn bewusst war. Wenn Vater fort war, so gestand sie sich ein, entdeckte auch sie warmherzige Gefühle.
 
   Einige Minuten nach halb zwei saß sie in dem Smart und lenkte ihn bedächtig den Rotweinwanderweg hinunter. Mit Genugtuung schaute sie durch die Windschutzscheibe zum Himmel, an dem sich zaghaft dunkle Wolken auftürmten. Sie hörte ihr Herz klopfen. Der Schmerz in ihrer Brust wich einer inneren Erregung. In Bad Neuenahr parkte sie den Wagen bewusst in der Weststraße an der Grundschule, und nicht direkt auf dem Parkplatz neben der Rosenkranzkirche. Da würden mit Sicherheit die Fahrzeuge der Hochzeitsgesellschaft stehen einschließlich des Brautwagens. Leise begann es grummeln. Leonie schaute gen Himmel. Das Gewitter schien rascher näher zu kommen, als sie gedacht hatte. Ihre Armbanduhr zeigte zehn Minuten vor zwei an. Hastig kontrollierte sie, ob auch all ihre Haare unter der Schirmmütze verborgen waren. Durch ihre Sonnenbrille sah sie alles dunkler als es tatsächlich war. Die ersten Regentropfen fielen vom Himmel. Sie zögerte einen Moment, nahm die überflüssig gewordene Brille ab, schüttelte verneinend ihren Kopf und setzte sie wieder auf. Immerhin verdeckte sie einen Teil ihres Gesichtes. In ihrer schwarzen Hose, einem Top und darüber eine Jeansjacke schaute sie aus wie jemand, der zufällig vorbei kam und sich wegen des einsetzenden Regens eine Hochzeit ansah. Mit eilenden Schritten überquerte sie den Parkplatz der alten Grundschule. Nahm den schmalen Durchgang vorbei am linken Seitenschiff der Kirche und hielt sich im Schatten des Gebäudes, jedoch so, dass sie all das im Blick hatte, was ihr nicht entgehen sollte. Dirk war nicht zu sehen. Vermutlich wartete er bereits vorne am Altar auf seine Braut. Seine zukünftige Frau tänzelte nervös in einem cremefarbenen Kleid mit langem Schleier, so, wie Leonie es in ihrem Traum letzte Nacht gesehen hatte, und schickte sorgenvolle Blicke in den Himmel. Zu ihrer rechten sah ein älterer Herr, ihr Vater, vermutete Leonie, ständig auf seine Uhr. Dann war es so weit. Die kräftig anschlagende Orgelmusik als auch der heftiger werdende Regen waren der Auftakt. Beides wurde untermalt von einem krachenden Donnerschlag. Die Braut hakte sich überreizt bei dem älteren Herrn unter. Schleunigst und wenig hoheitsvoll schritten sie die sechs Stufen zum Hauptkirchenportal hinauf. Kaum waren sie aus Leonies Blickfeld verschwunden, schlich sie sich in die Kirche und hielt sich hinten. Dirks Anblick in seinem schwarzen Anzug, dem strahlend weißen Hemd mit der schwarzen Fliege, wie er würdevoll vor den Altarstufen stand und seiner Braut entgegen sah, zerriss ihr das Herz. Die Braut hatte sie eines Tages sein wollen. Mit ihm hatte sie glücklich werden wollen. Mit ihm hatte sie Kinder haben wollen, eine normale glückliche Familie, eine normale Frau sein wollen. Geschützt vor den Zugriffen ihres Vaters. Sie sah sich erneut mit Dirk in den Weinbergen auf ihrer Bank. Hörte, als würde er jetzt neben ihr stehen, sein geflüstertes ›ich liebe dich‹. Der aufflammende Schmerz in ihrer Brust vermischte sich mit Enttäuschung, die Enttäuschung mit Wut, die in Zorn gipfelte. Leonie schob mit zwei Fingern ihre Sonnenbrille etwas herunter und lugte über den Brillenrand hinweg. Lächelnd reichte Dirk der Braut seinen Arm. Sie strahlte ihn an und schickte damit tausend Nadelstiche in Leonies Herz. Aber es war der Donnerschlag, der gleich dem Blitz folgte, der ihre Hand zu ihrer Brust zucken ließ. Das Gewitter war direkt über ihnen. Dirk und seine Braut sanken während des nächsten Donnergepolters auf die kleine bereitgestellte Kniebank nieder. Aus der knienden Position blickten beide zum Pastor auf, der gegen das Himmelsgetöse mit seiner Rede begann. Leonie hörte nicht mehr hin. Die Hochzeitsgesellschaft hatte sich in den ersten Reihen rechts und links aufgeteilt. Alles starrte auf das Brautpaar. Niemand würde sich umdrehen. Sie ging auf leisen Sohlen im linken Seitenschiff weiter nach vorne. Hinter dem schützenden Pfeiler hielt sie sich verborgen. Mit vorgeneigtem Kopf beobachtete sie am Pfeiler vorbei die Feierlichkeit. Die kleine Bank, auf der das Braupaar kniete, zierte zu beiden Seiten ein in prächtigen Farben gehaltenes Blumenarrangement in dicken, runden Terrakottagefäßen. Ihr Blick fiel auf den mindestens einen Meter hohen schwarzen, gusseisernen Kerzenständer seitlich des Altars, der schwer auf seinen drei Beinen stand. Die dicke weiße Kerze darauf brannte flackernd. Die Zeremonie näherte sich dem Höhepunkt. Bald würde der Priester die entscheidende Frage stellen. Leonie brannte innerlich. Obwohl sie versuchte, ruhig zu bleiben, zerrte die Angespanntheit an ihren Eingeweiden. Würde sie anschließend heulend zusammenbrechen? Konzentrieren, befahl sie sich. Und unvermittelt vernahm sie Dirks Jawort. Und ehe sie sich versah, passierte alles gleichzeitig. Die Bank, auf der das Brautpaar kniete, rumpelte wie unter Erdstößen. Die Kübel mit ihren Blumengebinden zu beiden Seiten drehten sich wie Kinderkreisel. Die Gestecke wurden vor den entgeisterten Blicken der Hochzeitsgesellschaft herausgeschleudert. Einzelne Blumen wirbelten durch die Luft und verteilten sich auf dem Boden. Scheppernd zersprangen die Terrakottakübel in unzählige Stücke. Wie zur Bestätigung rollte ein anhaltender Donner durch die Kirchenhalle. Die Gäste sprangen auf, fielen ratlos wieder zurück in die Bänke, sahen verstört um sich, redeten und riefen durcheinander. Konzentrieren! Dirk sprang konsterniert von der polternden Bank auf die Beine und sah sich erschrocken um. Die Braut stieß mehrere Angstschreie aus und versuchte, ebenfalls auf die Füße zu kommen. Die Arme ihres Bräutigams fuhren blitzschnell vor, um ihr dabei zu helfen. Doch zack, schickte Leonie einen letzten Geistesstoß, der die Kniebank unter Getöse einige Male auf und ab krachen ließ. Dirk und seine Braut stürzten der Länge nach auf den Boden. Der Priester fasste sich entsetzt ans Herz und schickte seine aufgerissenen Augen gen Kirchenhimmel. Leonie fixierte den schweren, gusseisernen Kerzenständer. Nicht übertreiben, ermahnte sie sich. Aber das Vorhaben saß längst in ihrem Kopf. Entsetzt musste sie mit ansehen, wie es Wirklichkeit wurde. Sie verlor die Kontrolle über ihre gedankliche Macht. Es wurde zum Selbstläufer. Der gusseiserne Kerzenständer begann zu rotieren, als suche er sich seine Richtung und raste in dem Moment direkt in Dirk’s Rücken, als er sich mühsam wieder aufgerichtet hatte und seiner Frau ebenfalls dazu verhelfen wollte. Zurück! Stopp! Dirk sank in sich zusammen. Der mehrmalige dröhnende Widerhall des zu Boden knallenden Kerzenständers war das einzige Geräusch in dem Moment. Hatte er geschrien? Nein. Fassungslose Totenstille hüllte die Kirche ein. Das sprachlose Entsetzen lähmte für einige Sekunden die Hochzeitsgesellschaft. Kurz darauf brach das Chaos aus. Wie ein aufgescheuchter Ameisenhaufen liefen die Gäste durcheinander. Einige fassten sich dabei verzweifelt an den Kopf. Manche fielen übereinander. Andere wiederum rannten zum Altar, um zu helfen, wieder andere zum Ausgang. Der Priester hob ständig seine gefalteten Hände beschwörend gen Himmel und betete laut. Ein geistesgegenwärtiger Gast griff zum Handy. Die Braut, über Dirk gebeugt, schrie gellend um Hilfe. Aber unmittelbar darauf stürzte sie, wie Leonies es in ihrem Traum gesehen hatte, aus der Kirche und verlor dabei wehend ihren Schleier. Leonie entschwand durch das linke Seitenportal.  Kaum war sie draußen, überfielen sie heftige, klopfende Kopfschmerzen. Der Regen prasselte in dichten Fäden hernieder. Ein spiralförmiger Blitz durchjagte die schwarzen Wolken und entlud sich in einer ohrenbetäubenden Detonation. Leonie schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen, und genauso fühlte sie sich auch. Ihre Gedanken brachen in alle Richtungen auseinander. Nicht einen konnte sie greifen. Ihr Körper fühlte sich bleischwer an. Übelkeit überkam sie. Ihr Leib rebellierte. Sie schleppte sich völlig durchnässt mit letzter Kraft die wenigen Meter zu ihrem Auto. Noch bevor sie die Tür aufschließen konnte, pumpte ihr Magen in drängenden Schüben gegen ihre Kehle. Sie versuchte, ihren Mund zusammenzupressen, denn sie hasste es, sich übergeben zu müssen, aber schließlich siegte ihr Magen. Sie erbrach in spritzenden Fontänen, während der durchdringende Ton des Martinshorns durch die Luft zu ihr herüber wehte. Entkräftet stützte sie sich anschließend am Wagen ab. Sie hielt ihr Gesicht mit weit geöffnetem Mund in den Regen und versuchte, den beißenden sauren Geschmack in ihrem Mund wegzuspülen. Mit Mühe schloss sie die Wagentür auf, sank auf den Sitz, kreuzte die Arme übers Lenkrad, ließ ihren Kopf darauf nieder und schloss die Augen. Was habe ich getan? Was? Sie hatte es nicht mehr stoppen können. Die unheimliche grausame Macht in ihr hatte sich verselbstständigt. War ihr einfach entglitten. Anfangs hatte sie sich stark konzentrieren müssen, aber dann lief alles ohne Mühe. Sie hatte es nur andenken müssen und schon geschah es. Der Gedanke, es womöglich nicht mehr steuern zu können, brachte ihr Herz zum Rasen. Das heftige Pochen in ihrer Brust ließ sie gedanklich wieder zurück zu ihrem Körper finden. Das passierte also mit ihr, wenn sie sich länger darauf konzentrierte, ihre Macht in größere Aktionen umzuwandeln. Nicht nur eben mal einen Stein durch die Luft beförderte. Da hatte sie nur ein leichtes Klopfen hinter ihrer Stirn verspürt. Im Augenblick allerdings glaubte sie, ihre Schädeldecke würde explodieren und ihre Blutzirkulation habe die tosende Geschwindigkeit eines Wasserfalls, der ihr die Sinne zu nehmen schien. Sie versank völlig im Rauschen ihres Inneren.
 
   Mit dem Gefühl, nur wenige Minuten seien vergangen, kam sie wieder zu sich. Als sie die Uhrzeit kontrollierte, stellte sie jedoch erschrocken fest, dass mehr als eine Stunde vergangen war. Oh Gott, es war fast vier Uhr. Thomas würde sicherlich warten. Er hatte schließlich wichtigere Aufgaben inne, als Wein zu verkaufen. Sie bemerkte, wie stickig es im Wagen war. Leonie drehte das Fenster herunter und atmete tief die einfließende frische Luft ein. Der Regen hatte aufgehört. Das Rauschen in ihrem Körper verflüchtigte sich allmählich. Nur im Kopf tickte und pochte es noch. Also eine gute Stunde. Vielleicht manchmal etwas mehr musste sie einkalkulieren, bis ihr Körper annähernd den Normalzustand erreichte. Sie resümierte. Je mehr sie sich steigerte, umso größer würden die Qualen hinterher sein. Und sie fragte sich, was passieren würde, wenn sie sich einmal unkontrolliert verausgabte? Würde sie dann womöglich sterben?
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   Sie hatte recht behalten. Thomas Broll erwartete sie ungeduldig. Es war wesentlich später geworden, als sie geplant hatte. Als sie auf den Hof auffuhr, erschien er sofort in der Tür des Verkaufsraumes und sah ihr entgegen. Dennoch konnte sie in seinem Gesicht keine ungeduldige Verärgerung erkennen. Langsam stieg sie aus dem Wagen. Einem Impuls heraus wäre sie lieber sitzen geblieben und hätte sich sofort in ihr Bett gebeamt.
 
   Das abziehende Gewitter hinterließ noch vereinzelte Regentropfen, die Leonie in ihrer nassen Kleidung wie eine sanfte Liebkosung empfand. Thomas kam ihr entgegen. „Du bist ja völlig durchnässt.“
 
   „Tut mir leid, hat etwas länger ...“ Sie hielt irritiert inne, als sie bemerkte, wie Broll sie anstarrte. Doch wohl nicht wegen ihrer nassen Kleidung? Leonie kniff die Augen zusammen und kämpfte gegen den Schwindel, der sie erneut und auch während der Rückfahrt immer wieder attackiert hatte.
 
   „Um Himmels Willen Leonie, was ist mit dir? Du bist ja ganz grün im Gesicht.“  Er legte den Arm um sie und geleitete sie in den Weinverkauf. Oh Gott, war es noch nicht vorbei? Das warf ihre einkalkulierte Zeit danach über den Haufen. Wenn sie doch nur eine Art Gegenprogramm auffahren könnte.
 
   „Grün ..., du meinst, richtig grün ...?“ fragte sie verdattert mit durcheinander jagenden Gedanken. Ihr blieb fast die Luft weg. Änderte sich etwa danach auch ihre Hautfarbe? Hastig zog sie ihre Jeansjacke aus und kontrollierte ihre Arme. Die Goldbräune war wie immer. Erleichtert atmete sie durch. Thomas nahm ihr die Jacke ab und führte sie hinter die Theke in den Büroraum. „Du solltest dich sofort umziehen“, mahnte er, drückte sie aber trotzdem auf den Stuhl vor dem PC. Er ging vor ihr in die Hocke. Seine Augen forschten in ihren. „Jetzt erzähl mal, Mädchen, was ist passiert?“
 
   Der warmherzige Klang seiner Stimme rührte sie zutiefst. Sie schluchzte auf und verspürte den übermächtigen Wunsch, sich jemanden anzuvertrauen. Konnte sie Thomas vertrauen? Erneut dachte sie an die Journalistin, die sie im Geiste mit ihren grünen Augen anlächelte. Leonie rieb sich die Tränen fort und damit gleichzeitig das Bild. Thomas’ Finger fuhren zärtlich über ihre Wangen. Und als hätte er damit ihre Seele gestreichelt, brach sie in erleichterndes hemmungsloses Weinen aus. Intuitiv schlang er seine Arme um sie. Leonies Kopf sank herab auf seine Schulter. Ihre Tränen befeuchteten sein Hemd. Erst langsam beruhigte sie sich, und sie empfand es als angenehm, seine Arme um sich zu fühlen, ihren Kopf auf seiner Schulter ruhen zu lassen. Obwohl ihre Tränen längst versiegt waren, blieb sie in seinen Armen und fühlte sich einfach nur geborgen. Sie hatten ihn nicht kommen hören.
 
   „Arbeiten, verdammt noch mal! Ihr sollt arbeiten, und nicht herumturteln!“
 
   Leonie zuckte hoch und schwang sich seitlich vom Stuhl. Jetzt war genau das geschehen, was beide jahrelang in schweigender Vereinbarung zu umgehen versucht hatten. Nun würde Broll gehen müssen, durchzuckte der Gedanke ihr Herz. Leonie sah die Hand ihres Vaters auf Thomas Brolls rechte Schulter klatschen, dass Thomas erheblich schwankte. Mit letzter Mühe hielt er sich in seiner Hocke. Erschrocken blickte er aus seiner würdelosen Position hinauf, direkt in Rosskamps knallrotes Gesicht. Leonie verfolgte sorgenvoll die Szene. Wütend, schäumend vor Zorn, dass sie dachte, ihm würde jeden Moment die Hirnschlagader platzen, blickte ihr Vater auf Thomas herab. Mit einem innerlich triumphierenden Lächeln verfolgte sie, wie Thomas sich langsam paritätisch aufrichtete und aus der Höhe auf seinen fünfzehn Zentimeter kleineren Chef hinab sah. Der ballte unvermittelt seine Hände zu Fäusten. In der nächsten Sekunde trommelten sie auf Brolls Brustkorb nieder.
 
   „Wehe du rührst sie nochmals an, du Bastard! Raus! Deinen Job hast du gehabt!“
 
   Brolls Gesicht färbte sich dunkelrot. Er zeigte ebenfalls die Fäuste und tänzelte vor Rosskamp kampfbereit hin und her. „Man sollte dich umbringen, du Schänder.“
 
   Leonie öffnete und schloss ihren Mund wieder. Sie hatte sich während der kurzen Auseinandersetzung unbewusst rücklings bis ans Fenster geschoben. Aufhören, dachte sie, etwas muss passieren. Etwas, dass sie stoppte, bevor ein Unglück geschah. Sie kannte die cholerische Art ihres Vaters. Aber mit ihren Fähigkeiten wollte sie nicht eingreifen. Nur keine Aufmerksamkeit erregen. Außerdem fühlte sie sich viel zu schwach dazu, dachte dennoch, dass das Schlimme mit etwas noch Schlimmerem abgewendet werden musste. Fensterscheibe, durchfuhr es sie. Kaum hatte sie es angedacht, zerbarst hinter ihr die Scheibe. Verdutzt setzte Leonie einige Schritte vor und hielt in der nächsten Sekunde schreckensstarr die Luft an. Tausende Glassplitter flogen durch die Luft, verteilten sich im Verkaufsraum und im Hof. Rosskamp und Broll hielten augenblicklich in ihrem Gerangel inne. Ihr Vater war so verblüfft, dass er in seiner Kampfposition erstarrte und seine zum Zuschlagen ausgefahrenen Händen in bizarrer Weise in der Luft hielt. Broll starrte ebenfalls überrumpelt auf die zersprungene Fensterscheibe und dann auf Leonie. Sie stand wie vom Donner gerührt bewegungslos da. Broll stob an ihr vorbei, hielt inne, wendete und ging die paar Schritte zu ihr zurück. Er neigte seinen Kopf, sah sie liebevoll an und streichelte mit der flachen Hand ihr Gesicht.
 
   „Hab keine Angst. Was auch geschieht, ich liebe dich.“ Leonie schloss für Sekunden die Augen. Dann blickte sie zwischen den Gesichtern der Männer hin und her und erkannte darin das Feuer der Feindschaft, an das noch gestern keiner gedacht, das nur diese drei Worte entfacht hatte. Ihr schoss das Blut ins Gesicht. Es überdeckte für einige Sekunden ihre blasse grünliche Gesichtsfarbe. Sie hatte seine Gefühle zu ihr geahnt. Thomas warf einen vernichtenden Blick zu Rosskamp, der langsam seine Hände nach unten gleiten ließ. Mit festen Schritten verließ Thomas Broll den Weinverkauf. Sein Bekenntnis Leonie gegenüber hatte Rosskamp scheinbar sprachlos gemacht hatte. Aber nur scheinbar. Kaum war die Tür hinter Broll zugeschlagen, brach ein Wortschwall der Zurechtweisung über Leonie herein. Sie schloss erneut die Augen. Ohne Gemütsreaktion ließ sie Vaters Ausbruch über sich ergehen, denn sie fühlte sich viel zu kraftlos, um auch nur einen aufgebrachten Gedanken in sich aufkommen zu lassen. Erst als sie seine Hände wie ein Prankengriff auf ihren Schultern spürte, die sie hin und her schüttelten, riss sie die Augen wieder auf. Reflexartig jagte ihre rechte Hand vor und knallte ihrem Vater ins Gesicht. Der ließ sofort von ihr ab, zeigte einen erstaunten, ungläubigen Blick, der Leonie ihre Fassung zurückgab. Oh Gott, was hatte sie sich erlaubt? Ein weiterer Prankenhieb auf ihre rechte Wange war die Antwort auf ihre Frage.
 
   „Und das ...“, fauchte er, seine Hand klatschte auf ihre andere Wange, „ist für die zerbrochene Scheibe, pass gefälligst auf!“
 
   Beide Schläge waren so heftig, dass sie schwankte. Mit ausgestreckter Hand suchte sie Halt an der Verkaufstheke hinter ihr und sank daran langsam zu Boden. Endgültig schien alle Kraft aus ihrem Körper zu weichen. Eine neue Welle der Übelkeit überkam sie. Sie würgte, aber ihr Magen war leer und brachte nur noch Galle hervor. Ihr Vater schien sich zu fangen.
 
   „Leonie, oh mein Gott, Leonie, das wollte ich nicht!“ Seine Hände umklammerten ihre Schulter, als wollten sie verhindern, dass sie mit dem Gesicht während des Übergebens auf den Boden aufschlug. Wie aus weiter Ferne vernahm sie die besorgte Stimme. Sie fühlte sich sanft hin und her geschaukelt, was ihr erneut Übelkeit verursachte. „Du bist ja ganz grün! Ich muss einen Arzt holen!“, hörte sie ihren Vater jammern.
 
   Leonie schaffte es, mit dem Kopf zu schütteln. „Geht schon“, hauchte sie. Ihr Vater tätschelte mit beiden Handflächen behutsam ihre Wangen. Abwechselnd schloss und öffnete Leonie ihre Augen. Sie schlotterte in ihrer nassen Kleidung. Und wieso bist du überhaupt so pitschnass?« Eine Antwort hatte er anscheinend nicht erwartet, denn er fragte ohne Übergang: „Kannst du aufstehen, mein Kind.“
 
   Wie fremdartig er spricht, dachte sie trotz ihrer erbärmlichen Situation. Mühsam nickte sie und zog sich an seinen Händen hoch.
 
   „Wenn Sie Thomas Broll rausschmeißen, gehe ich auch, und mit mir das gesamte Küchenteam“, erklang unerwartet eine schrille, aufgebrachte Stimme hinter ihnen. Der Lärm hatte die Angestellten und die Gäste aufgeschreckt, die sich alle vor dem Weinverkauf versammelt hatten. Leonie stand bereits wieder auf ihren Füßen. Rosskamp ließ ihre Hände los und schaute sich überrascht um. Leonie sah, wie sich seine Augenbrauen verwundert kräuselten.
 
   „Raus!“, brüllte er. Leonie schickte einen bittenden Blick, der Frau Senge, die Küchenhilfe, veranlasste, sich kopfnickend, aber mit dem eindeutigen Gesichtsausdruck – wenn du Hilfe brauchst, sind wir da – zurückzuziehen. Alle schienen es zu wissen, und sie hatte immer die Augen davor verschlossen.
 
   „Ich will mich jetzt hinlegen, Vater.“
 
   „Und ich will dir vorher etwas sagen.“ Leonie glaubte, jeden Moment zusammenzubrechen.„Bitte morgen“, brachte sie mit letzter Kraft heraus.
 
   Wieder packte Vater ihre Schultern, als wolle er verhindern, dass sie nochmals nach unten absackte. Mit scharfen, genau artikulierten Worten hörte sie ihn sagen.„Vergiss Broll, diesen Schwätzer, diesen Nichtsnutz. Ich, hörst du, ich liebe dich. Nicht wie meine Tochter, anders. Ich will dich heiraten, ich werde dich heiraten, Leonie, denn, höre gut zu: Ich bin nicht, nicht dein leiblicher Vater. Dein wahrer Vater ist ...“
 
   Den letzten Satz nahm sie nicht mehr ganz wahr. Vaters Gesicht verschwamm. Sie spürte ihre Knie weich werden, dann wurde ihr schwarz vor Augen. Auf ihrem Bett kam sie wieder zu sich. Wie lange war sie ohnmächtig gewesen? Mit Grauen bemerkte sie, dass Vater die Situation genutzt hatte und in ihrem Zimmer geblieben war. Mehr noch, er hatte ihr auch währenddessen bis auf den Slip die nassen Kleider ausgezogen. Das trieb ihr unvermittelt die Schamröte ins Gesicht. Auch wenn sie klatschnass gewesen war, war er für sie zu weit gegangen. Vater begann sie zu streicheln, was er sicher auch während ihrer Ohnmacht getan hatte.
 
   „Leonie, mein Liebes, mein Alles“, flüsterte er, während seine Hände hastig und verlangend ihre Brust, ihren Bauch, ihre Beine berührten. Das kann einfach nicht wahr sein, das ist zu viel. Ihr Verstand drohte auszusetzen. Mit beiden Händen versuchte sie, die ihres Vaters abzuwehren. Doch er griff sie und hielt sie fest. „Du gehörst mir, hast du gehört, seit deiner Kindheit an gehörst du mir. Ich habe für dich eine Frau geheiratet, die ich nicht liebte, die mich nicht liebte. Du bist mir was schuldig, hörst du, was schuldig“, keuchte er in atemloser, abgehakter Sprechweise, dabei umklammerte er ihre Hände, als hinge sein Leben davon ab. 
 
   Was für ein verrückter Tag? Leonie versuchte, zu nicken, in der Hoffnung, er würde von ihr weichen, denn für eine erneute Konzentrationsleistung fühlte sie sich zu matt. Ihre magischen Kräfte waren erschöpft. So richtig verstand Leonie es nicht. In der Kirche hatte sie es nicht mehr überwachen und kontrollieren können und jetzt klappte gar nichts. Sie musste mehr Tests machen, mehr üben. Wenn Vater sie jetzt vergewaltigen würde, sie hätte keine Möglichkeit, dem entgegenzuwirken. Und er schien genau das vorzuhaben. Seine Hände waren plötzlich überall. Fuhren durch ihr Gesicht und waren in der nächsten Sekunde zwischen ihren Schenkeln. Sein Atem überschlug sich. Er kam ins Röcheln. Seine Hände jagten fahrig vor Aufregung über ihre Brüste. Ganz ruhig, sammeln, hämmerte sie sich ein. Als er seinen Mund auf ihre Lippen drückte und versuchte, mit seiner Zunge einzudringen, versuchte, mit einer Hand ihren Slip abzustreifen, nahm sie all ihre Konzentration zusammen. Sie richtete ihren Kopf auf und nickte kräftig seinem entgegen, wünschte ihn aus dem Zimmer direkt in die Hölle. Er hielt inne, seine Hand löste sich von ihrem Slip. Ein erstaunter, fragender Blick traf sie. Sie nickte nochmals mit aller Kraft. Rosskamp wich zurück, als würden ihn unsichtbare Hände rückwärts aus dem Zimmer schieben. Leonie schickte ihre Augen zur Tür, die sofort aufschlug. Rosskamps Kopf fuhr erschrocken zurück. Völlig konfus starrte er die geöffnete Tür an, blickte wieder zu Leonie, die ihn mit versteinertem Gesicht ansah. Aber ihre Augen funkelten, schienen Strahlen auf ihn zu richten. Langsam aber unaufhaltsam schoben ihn die unsichtbaren Hände über die Türschwelle. Mit einem lauten Schlag knallte anschließend die Tür in Schloss. Als dies geschehen war, bäumte sich ihr Körper auf wie unter einem Stromschlag. Ein letzter Blick zur Tür. Sekunden, nachdem sie vernahm, wie sich der Schlüssel mit dem typischen scharrenden Geräusch einmal gedrehte hatte, fiel sie ohnmächtig aufs Kopfkissen zurück. Vaters Verwünschungen, die er vor ihrer geschlossenen Tür an sie abfeuerte, erreichten sie nicht mehr.
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   Thomas Broll fuhr seinen Wagen rasant auf den zweihundert Meter entfernten Parkplatz der „Bunten Kuh“. So heftig, dass er ihn erst knapp vor dem angrenzenden Wald zum Stehen brachte. Außer sich vor Wut griffen seine Finger nach dem Schlüssel und drehten den Motor aus. In der plötzlichen Stille hörte er sein Herz jagen. Aufgebracht war er nach der Attacke seines Chefs in den Wagen gestürzt und ohne Sinn und Verstand davongebraust. Gut, beruhigte er sich, ich bin entlassen. Irgendwann musste es ja so kommen. Er dachte an die drei Köche, die ebenfalls geflogen waren, weil sie Leonie Herzenswärme gezeigt hatten. Oder auch mehr. Was seine Tochter betraf, so beäugte der Alte sie, als wäre sie ein Heiligtum, dem keiner zu nahe kommen darf. Thomas Broll selbst hatte keinen Nachwuchs, jedoch vermochte er sich gut vorzustellen, dass man sein Kind über alles liebt, aber nicht auf eine derart krankhafte Weise. Das war nicht normal. Er wusste von Rosskamps sexuellen Übergriffen auf seine Tochter. Broll strich sich durch die Haare. Er hatte sich bisher nicht getraut, mit Leonie darüber zu reden, zu überlegen, wie sie aus diesem Dilemma herauskommen konnte. Unvermittelt dachte er an seine Nochehefrau, die mittlerweile in Bonn mit einem anderen Mann zusammenlebte. Und er fühlte keinen Hass. Schon länger, ja, schon seit Jahren waren seine Gefühle Leonie zugetan. Dieser außergewöhnlichen Frau mit einem Gesicht wie von Künstlerhänden geformt. Mit einem Körper, von dem ein Mann nur träumen konnte. Und das tat auch Rosskamp auf ziemlich unväterliche Weise. Vor allem besaß er kein Recht, sie einzusperren und als seinen Besitz anzusehen. Kein Recht, sie permanent gegen die Zuwendung anderer Männer abzuschirmen. Broll knallte seine Faust aufs Lenkrad. Und gleich noch einmal. Schließlich sank er zurück in den Sitz und schloss für einen Moment die Augen. Er spürte immer noch sein Herz klopfen. Es hatte keinen Sinn, sich so aufzuregen. Broll glaubte, was ihn betraf, würde sich der Alte wieder beruhigen, denn was sollte er ohne ihn machen? Ich bin der Kellermeister, redete er sich zu. Rosskamp hatte doch so gut wie keine Übung mehr in der Weinherstellung, in den letzten Jahren alles ihm überlassen. Das gesamte Wissen um die Kunst und Herstellung eines qualitativen Weines war in ihm, Thomas Broll, vereint. Außerdem, er verpasste dem Lenkrad wiederum einen Schlag, würde er sich eine Kündigung nicht bieten lassen. Schließlich hatte er viel ins Rosskampsche Weingut investiert. Es war sein zweites Zuhause geworden. Er ließ den Kopf sinken und schloss erneut die Augen.
 
   Wie lange er so da gesessen hatte, wusste er nicht, doch allmählich nahm er seine Umwelt wieder wahr. Um ihn herum starteten Autos, fuhren davon, andere rollten an und parkten. Leute stiegen aus, um nach dem niedergegangenen Gewitter doch noch ein wenig frische Luft zu schnappen. Er sah ihnen aus der Höhe seines Jeeps teilnahmslos zu und versuchte, emotional herunterzukommen. Er musste beherrschter an die Sache herangehen. Allmählich fand sein Herz den gewohnten Rhythmus. Seine Gedanken klarten auf. Im letzten Moment sah er im Rückspiegel Rosskamps silbergrauen Lexus den Parkplatz passieren. Broll wunderte sich kurz über das Fahrzeug. Er wusste, dass sein Chef oft gegen Abend noch mal, wohl mehr aus Gewohnheit denn aus Winzerliebe, seine Weinberge abfuhr. Aber das tat er sonst immer mit dem Smart.
 
   Ohne zu überlegen startete Thomas Broll seinen Wagen und folgte unauffällig dem Lexus. Er lotste ihn auf die Umgehungsstraße Richtung Walporzheim bis hin zur Winzergenossenschaft. Hier parkte er etwas abseit, während Rosskamp direkt auf den hauseigenen Parkplatz fuhr. Broll sah Michael Seeberg, den Weinverkäufer der Winzergenossenschaft auf Rosskamp zugehen. Er beobachtete die beiden. Mein Gott, was mache ich hier eigentlich und warum?, fragte er sich plötzlich. Was ging ihn an, was sein Chef machte? Rosskamp betrat das Haus, gefolgt von Seeberg. Vielleicht durch das Motorgeräusch sah er sich kurz vor der Eingangstür noch einmal um und entdeckte Broll, der gerade seinen Wagen wendete. Seeberg winkte ihm zu und lachte. „Mist, verdammter“, fluchte Broll leise. Musste Seeberg ihn jetzt noch sehen? Wenn herauskam, dass er dem Alten gefolgt war, wie würde er dastehen? Im Augenblick wollte Broll nur weg hier. „Ich bin wirklich übergeschnappt“, murmelte er, als er in den zweiten Gang schaltete und sich entschloss, sein unerklärliches Nachspionieren sofort zu beenden. Er wusste eh nicht, was er mit seinen Beobachtungen eigentlich bezweckte.
 
   Langsam und nachdenklich fuhr er über Walporzheim zurück nach Ahrweiler. Hin und her gerissen, nach Hause zu fahren oder doch noch mal nach Leonie zu sehen, wich sein Fuß weiter vom Gaspedal zurück. Selbst, dachte er, wenn sein Chef unvermutet am Weingut auftauchen würde, was konnte noch passieren? Automatisch bog Thomas Broll am Ortsende nach links ab in die Weinberge. Sein Herz führte ihn zu Leonie. Hinter der zweiten Serpentine kurz vor dem Hotel Hohenzollern sah er gerade noch das Heck des Lexus' um die Kurve biegen. Verdammt, dachte er sofort und nahm sich vor, doch lieber auf dem Parkplatz des Hotel Hohenzollern zu wenden und endlich nach Hause zu fahren. Als er auf den schmalen Weg zum Hotelparkplatz einbog, entdeckte er bestürzt, dass Rosskamp nicht wie erwartet, nach Hause gefahren war, sondern seinen Wagen in der rechten Ausbuchtung des Weges geparkt hatte. Thomas sah ihn Richtung Weinlage Kräuterberg unterhalb des Hotels schreiten. Broll fuhr an Rosskamps Wagen vorbei bis auf den Parkplatz. Er hatte einen Entschluss gefasst. Sein Chef konnte ihn ruhig sehen. Rosskamp war inzwischen an der Schiefersteintreppe angelangt gegangen. Broll versetzte es einen Stich, denn erst kürzlich hatte er hier mit Leonie gesessen, und sie hatte mit Appetit seinen mitgebrachten Kuchen verschlungen. 
 
   Mit festen Schritten ging er hinüber zu seinem Chef. Es war sicher eine gute Gelegenheit, in der beruhigenden Umgebung der Weinberge, die sie beide liebten und denen sie ihr Leben widmeten, ein klärendes Gespräch zu führen. Doch in dem Augenblick, als er Rosskamp gegenüberstand und sich ihre Blicke trafen, wusste Broll, dass er einen großen Fehler gemacht hatte. Das Gesicht seines Chefs färbte sich von einer Sekunde zur anderen dunkelrot. Seine Augen quollen hervor und sein Mund zuckte vor Erregung. Oh mein Gott, durchzuckte es Broll. Er machte auf dem Absatz kehrt und flüchtete vor Rosskamp in den Wagen, startete und sah sein wutentbranntes Gesicht durch das Seitenfenster. Bevor er seine erhobene Faust dagegen hämmern konnte, gab Broll Gas und stob mit quietschenden Reifen davon.
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   Mit einem Aufschrei erwachte Leonie aus ihrer düsteren Fantasie. In der ersten Sekunde war sie unsicher, ob sie im Wachzustand oder noch in ihrem Traum verweilte. Ihr Atem ging schnell. Sie zitterte und verspürte sich noch mit ihren Traumbildern verwoben. Die schwarze drohend vor ihr aufgeblähte Dogge hatte ein janusköpfiges Gesicht, das einerseits ihren Vater und andererseits Onkel Lennart darstellte. In ihrem Zimmer war es stockfinster. Sie wusste nicht, ob es Morgen, Abend oder noch Nacht war? Hastig suchte ihre Hand den Einschaltknopf ihrer Nachttischlampe. Als der schwache Strahl ihre Umgebung erhellte, blickte sie auf die Uhr. Vier Uhr früh. Hatte sie wirklich nur ein paar Stunden geschlafen? Sie fühlte sich auf eine nicht erklärbare Art anders, als würde ihr innerer Rhythmus nicht stimmen. Intuitiv griff sie ihre Armbanduhr. Die Datumsanzeige stand auf MO 26. Sie brauchte einige Zeit, bis sie begriff: Die Erschöpfung nach ihrer Darbietung in der Kirche hatte sie den gesamten Sonntag bis fast zum frühen Montagmorgen durchschlafen lassen. Wo war Vater? Ihr Herz klopfte heftiger. Hatte er sie tatsächlich in Ruhe gelassen oder hatte sie womöglich nicht mitbekommen, ob er an ihre Tür gehämmert hat? Ihre Gedanken glitten zurück zu ihrem Traum. Merkwürdig. Die Gesichter zweier Männer, mit denen sie von Kindheit an verbunden war und die sie jetzt, zumindest im Traum, bedrohten? Dass von ihrem Vater Gefahr ausging, konnte sie nachvollziehen, aber von Onkel Lennart? Vielleicht symbolisierte sein Gesicht die Hilfe, die sie von ihm erhalten könnte. Er war Geistlicher, zuständig für die Seelennöte seiner Mitmenschen. Er würde sie bestimmt nicht im Stich lassen. Hoffentlich. Sie stöhnte auf, schlug beide Hände vors Gesicht und versuchte, ruhig zu atmen. Versuchte, sich an die Stunden vor ihrem Tiefschlaf zu erinnern und daran, was vorgefallen war. Schon bei dem ersten Gedanken wurde ihr heiß. Vaters Worte, die sie noch halbwegs vernommen hatte, bevor sie ohnmächtig geworden war, drohten sie zu überwältigen. Das Atmen fiel ihr plötzlich schwer. Gleichzeitig schlug ihr das Herz bis an die Rippen. Sie hielt es auf ihrem Kopfkissen nicht mehr aus und richtete sich auf. Gefühle unterschiedlichster Art wallten in ihr auf. Sie spürte so etwas wie Erleichterung und zeitgleich Angst und Aufregung mit regelrechten Panikattacken. Leonie versuchte, das Rauschen in ihrem Körper zu durchdringen, quälte sich vor bis zu dem Punkt, an dem ihr Leben aus den Fugen geraten war. Klar und laut sagte sie: „Vater ist nicht mein leiblicher Vater, ich bin frei!“ Wieso war sie dann nicht glücklich? Mit verzerrter Miene sank sie zurück aufs Kopfkissen. Das war alles Blödsinn, Vater hatte sicher gelogen. Wahrscheinlich war er wegen der Auseinandersetzung mit Thomas und seinem eigenen Fehlverhalten ihr gegenüber total von der Rolle. Und wenn es doch stimmte? Sie musste mit jemanden reden. Bei dem Bewusstsein, niemanden zu haben, wurde sie tieftraurig. Vielleicht sollte sie sich doch an Thomas Broll wenden? Ob er einfach zur Arbeit kommen würde? Vaters Kündigung nicht ernst nahm? Die innere Unruhe trieb sie aus dem Bett. Unentschlossen wanderte sie eine Zeit lang im Zimmer umher. Sie ahnte, dass sie in Gefahr war. Vater würde bestimmt forschend nachhaken, wie er auf so ungewöhnliche Weise aus ihrem Zimmer gedrängt wurde. Sie zur Rede stellen. Natürlich könnte sie alles auf eine Sinnestäuschung schieben, aber er war ja nicht dumm und würde ihr das kaum abkaufen. Automatisch nahm sie die paar Schritte zu ihrer Zimmertür. Sie war noch immer verschlossen. Zögerlich drehte sie den Schlüssel in die alte Position, zog vorsichtig die Tür auf, horchte einen Augenblick und huschte über die Diele in ihr Badezimmer. Obwohl es zu dieser frühen Morgenzeit immer still im Haus war, kam es ihr jetzt gespenstisch ruhig vor. Für einen Moment glaubte sie, völlig allein zu sein. Sie hätte gern geduscht, wollte aber keine unnötigen Geräusche verursachen. Selbst das Rauschen des Wasserhahns erschien ihr aufdringlich. Als sie wieder aus dem Bad heraustrat, lauschte sie mit angehaltenem Atem. Sie schüttelte über sich selbst den Kopf und zwang sich, in einer normalen Gangart ihr Zimmer wieder aufzusuchen. Noch bevor sie sich anzog, schob sie den Stuhl vor ihren Kleiderschrank, stieg darauf und holte ihre Reisetasche vom Schrank.
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   Thomas Broll war am Montag trotz seiner Kündigung zu seinem Arbeitsplatz gefahren, obwohl er mit seinem lädierten Gesicht hätte zu Hause bleiben sollen. Gestern hatte er einige Male mit dem aufgeregten Küchenchef telefoniert, weil weder der Chef noch Leonie zu sehen waren. So hatte Broll ihm Anweisungen gegeben, denn wenn weder er noch Rosskamp noch Leonie da waren, übernahm Jens Hanisch das Sagen. Mit dem alten Jens Hanisch war endlich Stabilität in der Küche eingetreten. Hanisch und Frau Senge waren ein gutes, verlässliches Team. Wo Rosskamp sich aufhalten konnte, vermochte Broll nicht zu sagen, Leonie jedoch verkroch sich des Öfteren stundenlang in ihrem Zimmer, um zu malen. Bei dem Gedanken an Leonie machte sein Herz einen Satz. Wie so oft, wenn er an sie dachte, schlug es rascher vor Erregung. Es hatte ihn all die Jahre Mühe gekostet, seine Leidenschaft, vor allem auch Leonie gegenüber, zu verbergen. Aber jedes Fass ist eines Tages voll. Als Leonie so traurig und fertig aus der Stadt zurückkam, der Alte plötzlich dastand, war der Zeitpunkt dafür erreicht gewesen. Er liebte sie über alles und er würde sie bekommen. Und wenn der Alte noch so einen Feixtanz veranstalte.
 
   Mit seinem unverblümten Erscheinen zur Arbeit heute Morgen wollte Thomas Broll testen, wie sein Chef über das reagieren würde, was auf dem Hotelparkplatz geschehen war. Trotzdem glomm ein unsicheres Gefühl in Broll auf, den beiden zu begegnen, denn keiner würde mit ihm rechnen. Frau Senge hatte Broll aufgeregt begrüßt und erklärt, dass der Chef nirgends zu sehen sei. Erst dann hatte sie die Blessuren in seinem Gesicht bemerkt.
 
   „Oh jesses, was ist denn mit dir passiert“, hatte sie entsetzt gerufen. Gesiezt wurde in diesem Haus nur Herbert Rosskamp. Broll hatte abgewunken und war seiner Arbeit nachgegangen. Er kontrollierte die Zeit und wunderte sich, wo Rosskamp blieb. Auch Leonie war noch nicht aufgetaucht. Beides war ungewöhnlich. Sein Verlangen nach der Frau seines Herzens schmerzte ihn körperlich, aber er wusste sich ihr gegenüber beherrscht zu zeigen. Sie sah in ihm nur den Freund, der ihr zur Seite stand. In ihren Gedanken war sie oft so weit weg, als lebe sie nicht auf diesem Planeten. Sie hatte es nicht leicht mit ihrem Vater. Thomas ärgerte sich, dass er sich gestern im Streit mit Rosskamp zu einer nicht fundierten Äußerung hatte hinreißen lassen. Dass er sich auch hatte hinreißen lassen, Leonie seine Liebe zu gestehen, bereute er allerdings nicht. Er fragte sich nur, wie sie damit umgehen würde? Bei dem Gedanken, sie könnte ihn abweisen und damit wäre womöglich ihre Freundschaft zerstört, wurde ihm Angst ums Herz. Aber Leonie, so beruhigte er sich gleich, war nicht der Typ Frau, die ihn hochnäsig belächeln und ihm nur noch die kalte Schulter zeigen würde. Sie besaß viel Herz, das sie die meiste Zeit verschlossen hielt wie in einer Stahlkammer. Er dachte an die Zeit, als ihre Mutter noch lebte. Da hatte sie häufig überwiegend leicht und unbekümmert gewirkt. Er jedoch hatte deutlich gespürt, wie sie unter der kalten Atmosphäre ihrer Eltern litt. Nach Elenes Tod hatte sich Leonie vollends in ihr Schneckenhaus zurückgezogen. Er hatte mehrmals versucht, mit ihr zu sprechen. Ihr zu zeigen, dass er ihr Freund war, aber es hatte gedauert, bis sie endgültig Vertrauen zu ihm gefasst hatte. Irgendwann hatte er entdeckt, dass sie gern malte und sie darin unterstützt. Seither fanden heimliche freundschaftliche Treffen statt. Aber völlig geöffnet hatte sie sich ihm bis heute nicht. Zwischenzeitlich hatte er geheiratet. Leonie wuchs heran. Ihre Schönheit bestach nicht nur sein Herz. Lange hatte er gegen seine Gefühle angekämpft, war bestrebt, eine Familie zu gründen in der Hoffnung, ein Kind würde die Bindung zu seiner Frau verstärken. Aber sie hatte wohl gespürt, dass er in Gedanken und mit seiner Liebe nicht bei ihr war. Schließlich fand sie einen anderen und hatte ihn verlassen. Heute wusste er, dass morgen wieder die Sonne aufgehen würde und dass sein Schicksal Leonie und das Rosskampsche Weingut waren. Erneut sah er auf die Uhr, gleich halb zehn, Zeit, einige Happen zu essen. Er holte sich aus der Küche Kaffee und ein belegtes Brötchen und setzte sich auf die Terrasse. Gäste würden heute wohl wenige kommen. Letzte Nacht hatte es geregnet und heute Morgen war der Himmel grau und verhangen. Es sah auch nicht nach Besserung aus. Zum Glück war es nicht kalt. Herzhaft biss er in sein Käsebrötchen, als er auf der Treppe Schritte vernahm. Er kam nicht weiter dazu, seinen Gedanken nachzuhängen. Zwei Männer erschienen auf der Terrasse und sahen sich um, trafen seinen Blick und kamen auf ihn zu. Wo hatte er den älteren der beiden Herren schon mal gesehen? Die Männer blieben vor seinem Tisch stehen. Der ihm bekannt vorkommende sah ihn einige Sekunden an. Broll schien es, als würde auch er überlegen. Noch schaute Thomas Broll freundlich und erwiderte das knappe›guten Morgen‹. Ernst wurde sein Gesicht erst in dem Moment, als ihm die Dienstausweise vor die Nase gehalten wurden. 
 
   „Mein Name ist Siegfried Münch, Kriminalhauptkommissar, und das ist mein Assistent“, er zeigte auf den jungen Mann neben ihm, „Axel Brückner.“ 
 
   Broll verschluckte sich fast an seinem Bissen. Kriminalpolizei, dachte er, und weiter, natürlich, jetzt wusste er, woher er den Mann kannte. Er hatte vor Jahren im Todesfall Irmi Lange ermittelt und auch ihn selbst verhört. In Broll stieg die Hitze hoch. Er wusste nicht genau, ob seiner Erinnerung oder weil er unbewusst etwas befürchtete. 
 
   „Dürfen wir?“, fragte Münch, und ließ sich ohne eine Antwort abzuwarten, Broll gegenüber auf die Bank fallen. Sein Assistent blieb stehen und sah auf Broll herunter.
 
   „Bitte, natürlich“, antwortete Broll, obwohl es nicht mehr nötig war.
 
   „Und Sie arbeiten immer noch hier?“ lächelte Münch säuerlich. Broll deutete ein Nicken an. „Diesmal“, redete der Kommissar gleich weiter, „sind wir hier wegen Herbert Rosskamp.“
 
   „Ich weiß nicht, wo mein Chef ist. Heute Morgen habe ich ihn noch nicht gesehen.“
 
   „Das konnten Sie auch nicht“, brachte sich Assistent Brückner ein. Broll sah fragend von einem zum anderen.
 
   „Ihr Chef ist tot, seit mehr als 48 Stunden.“
 
   Broll fühlte sich nach dieser emotionslosen Eröffnung wie nach einem knallharten Schlag auf den Kopf. Er regte sich nicht, registrierte aber genau, wie die beiden Männer seine Reaktion beobachteten. Er konnte nichts sagen, starrte nur sein Gegenüber an und tausend Gedanken jagten durch seinen Kopf. Intuitiv ahnte er, was ihn erwarteten könnte. „Tot?“, brachte er endlich heraus. „Seit mehr ...“
 
   „Seit Samstagabend, ungefähr 22:00 Uhr. Er wurde erstochen. Von hinten“, fügte Münch nach einer kurzen Pause hinzu. In seiner Stimme war die Verachtung darüber zu hören. Broll atmete durch. Da war er zu Hause gewesen und vor lauter Erleichterung darüber sagte er es auch sogleich.“
 
   „Können Sie Zeugen dafür benennen?“
 
   Broll schüttelte den Kopf, ihm war nicht wohl. Die Katze fiel ihm ein, aber die zu erwähnen, fand er im Moment schlichtweg unpassend. Sie würden ihn auslachen. „Nein, natürlich nicht, ich lebe alleine“, sagte er so bestimmt, wie es ihm möglich war. Siegfried Münch grinste verhalten.„Der Ermordete, fuhr er fort, „wurde heute Morgen um 7:10 Uhr gefunden, ganz hier in der Nähe.“ Kriminalhauptkommissar Münch nickte zur Unterstreichung seiner Worte mit dem Kopf nach hinten in die entsprechende Richtung. „Wie stehen Sie zu dem Opfer?“
 
   Und Broll erzählte von seiner Stellung und seinen Aufgaben im Weingut. Wenn Leonie das erfährt, dachte er immer wieder, während er berichtete. Aber er erwähnte sie mit keinem Wort, bis der Beamte fragte. „Es gibt Verwandte? Ich habe doch damals mit einem jungen Mädchen gesprochen, der Tochter des Opfers, sie müsste heute ... Münch tat, als würde er überlegen. 
 
   Broll nickte. „Leonie, sie ist jetzt zwanzig, aber die habe ich auch noch nicht gesehen.“
 
   Weitere Männer erschienen auf der Terrasse. Broll wusste sofort, dass nun die Angestellten befragt wurden.
 
   „Was ist eigentlich mit ihrem Gesicht passiert?“ warf der Assistent ein. Wie schon bei Frau Senge winkte Broll ab. „Ich bin hingefallen“, log er.
 
   Einer der ausschwärmenden Männer mit einer Glatze und einem Körper, der Broll an einen russischen Unterwelt-Bodyguard erinnerte, bekam die Anweisung, nach Leonie Rosskamp zu suchen. Broll war froh, dass heute wegen des schlechten Wetters keine Frühstücksgäste zu erwarten waren. Schon bald stand der Glatzköpfige wieder an ihrem Tisch. „Das Zimmer der Dame ist leer. Sieht aus, als hätte sie es überstürzt verlassen. Auch die Mitarbeiter haben angeblich keine Ahnung, wo sie sein könnte. Niemand hat sie seit Samstagabend mehr gesehen.“ Münch kräuselte die Lippen. Er lehnte sich in seiner Bank zurück und kramte umständlich eine Zigarettenschachtel aus seiner Jacketttasche. Zunächst spielte er ein wenig damit herum, als schien er nicht zu wissen, ob er nun rauchen sollte oder nicht, bis er sich doch dazu entschloss. Broll hatte ihm zugesehen. Er fühlte sich nur oberflächlich anwesend und war so in Gedanken versunken, dass er beim Schnippen des Feuerzeuges regelrecht zusammenzuckte.
 
   „Auch eine?“ Der Beamte hielt Broll das Päckchen entgegen. Broll schüttelte angewidert den Kopf. Er hatte noch nie in seinem Leben eine Zigarette geraucht und dachte auch in dieser prekären Situation nicht daran, damit anzufangen. Münch nahm den ersten Zug und Broll sah ihn sich jetzt etwas genauer an. Polizeihauptkommissar Siegfried Münch wirkte hager, aber dennoch drahtig, seinen wachen blauen Augen schien nichts zu entgehen. Der weiße Dreitagebart ließ das aufmerksame Gesicht noch blasser erschienen, als es ohnehin schon war.
 
   „Moment“, entfuhr es Broll, während seiner Betrachtung. Der Kommissar sah ihn unter hochgezogenen Augenbrauen erwartungsvoll an. „Der Wagen“, erklärte Broll, „der Smart ist gar nicht da, fällt mir jetzt erst auf. Leonie muss damit weggefahren sein.“
 
   „So, haben Sie eine Ahnung, wo sie hingefahren beziehungsweise sein könnte?
 
   Broll schüttelte den Kopf, er überlegte. War sie vielleicht Samstag noch einmal mit ihrem Vater im Streit aufeinandergetroffen? Hatte sie ihn vielleicht ... Broll brach seinen Gedanken ab. Aber er ertappte sich dabei, dass sie sich sogleich weiter mit der Möglichkeit befassten. War sie abgehauen und er ihr womöglich gefolgt, hatte sie in der Nähe eingeholt und dann ...? War Leonie auf der Flucht? Ein wahr gewordener Alptraum? Bei seinen kreisenden Gedanken lief er Gefahr, die Fassung zu verlieren. Das durfte auf keinen Fall passieren. Er zwang sich zur Ruhe.
 
   „Haben Sie die Autonummer, Herr Broll? Der Name stimmt doch, oder?“ Broll zuckte leicht zusammen. Er war noch tief in Gedanken. Dann nickte er fahrig. Münch wiederholte die genannte Nummer und blickte zu seinem Assistenten. Der griff sein Handy und gab eine Funkfahndung nach dem Wagen und der möglichen dazugehörigen Person durch.
 
   „Wir werden sie sicherlich finden“, meinte Münch zuversichtlich. „Aber Sie begleiten uns jetzt bitte runter zur Polizeiinspektion Bad Neuenahr.“ Broll sah ihn entgeistert an.
 
   „Nicht als Verdächtiger, jedenfalls noch nicht“, murmelte Münch, laut sagte er, „als Zeuge, wir brauchen ein Protokoll ihrer Aussage.“
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   „Aufwachen, meine Liebe“. Anke spürte Wolfs Schnauz unter ihrer Nase kitzeln. Sie schlug die Lider auf. „Och nö, wie spät ist es?“, und reckte sich, während Wolfs Lippen sanft ihre liebkosten. Aber Anke hielt den Mund geschlossen und versuchte, ihr Gesicht weg zudrehen. „Du weißt“, zischte sie mit kaum beweglichen Lippen, „ich hasse es ...“
 
   Wolf beendete ihren Satz. „ ... zu küssen, ohne vorher die Zähne geputzt zu haben.“ Er saß auf der Bettkante und lachte sie an.
 
   „Oh, der Herr ist schon angezogen“, bemerkte sie keck.
 
   „Raus jetzt, Faulpelzin, wenn wir noch zusammen frühstücken wollen, ich habe gleich eine Patientin.“
 
   Sie schwang sich aus dem Bett. Von der Erholung ihres Ahrtalurlaubs spürte sie nach fast vier Wochen Arbeit bereits nichts mehr. Ein Blick zum Fenster half ihrer Stimmung auch nicht auf die Beine. Sie hasste Montage, vor allem, wenn der Himmel sein gute Laune Blau über einer dichten grauen Wolkenwand versteckte.  uf dem Weg ins Bad hörte sie Wolf in der Küche mit dem Geschirr klappern und schmunzelte. In letzter Zeit hatte er es aufgegeben, sie mit spitzen Bemerkungen dazu zu bringen, sich hausfraulich zu bestätigen. „Ich könnte ja nun wirklich mal von mir aus ...“, murmelte sie, während sie die Dusche andrehte. Ihre Lebensgeister erwachten erst, als sie zum Schluss nach einer ausgiebigen Warmdusche unter einem Aufschrei den eiskalten Strahl auf ihren Körper niederprasseln ließ. Hastig rubbelte sie sich trocken. Plötzlich hatte sie es eilig. Vor dem Badspiegel fuhr sie mit der Bürste durch ihre üppigen Locken. Wie jeden Morgen, wenn sie das tat, musste sie an Leonie Rosskamp denken. Wie mochte es ihr gehen?
 
   Der heutige graue Montag versprach nichts Aufregendes. Zwischen Wolf und ihr war das Thema Leonie und Psychokinese seit Urlaubsende tabu. Sie hatte es noch einmal versucht. Wolf aber hatte sich so vehement ablehnend gezeigt, dass sie aufgegeben hatte. Eigentlich entsprach dies nicht ihrer Art. Als sie jetzt so darüber nachdachte, war sie mit einem Male sicher, nur scheinbar aufgegeben zu haben, weil die Zeit noch nicht reif war. Sie würde aber kommen. Das versöhnte sie wieder mit ihrer Reaktion in einer Sache, die sie brennend interessierte. Als sie endlich angezogen in der Küche erschien, wurde sie nur von einer dampfenden Tasse Kaffee und einem mit Käse belegten Brötchen empfangen. Über dem Brötchen wölbte sich ein Blatt, auf dem in einem mit rotem Stift gemalten Herz gekritzelt stand: Ersticke nicht daran, mein Schatz, in Eile, Kuss Wolf. Sie lächelte. Er war der beste Mann der Welt. Spontan beschloss sie mit aller Inbrunst, morgen das Frühstück zuzubereiten. Sie schlürfte etwas vom heißen Kaffee, schnappte ihr Brötchen, ihre Tasche, ihre Jacke und eilte die Treppe herunter. Die Tür zu Wolfs Therapieraum war bereits geschlossen. Also war seine Patientin da, somit konnte sie ihm nicht mehr ›Tschüss‹ sagen. 
 
   Auf dem Flurboden lag direkt unter dem Einwurfschlitz die Montagsausgabe der Tageszeitung. Sie bückte sie danach, dachte, von mir steht eh nichts drin, und ich kann ja in der Redaktion ..., richtete sich während ihrer Gedanken wieder auf und verwarf sie wieder. Ihre journalistische Neugier siegte. Erneut bückte sie sich und hob die Zeitung auf. An der Wand lehnend blätterte sie geschwind, jedoch mit prüfendem Blick eine Seite nach der anderen um. Beim Lokalteil blieben ihre Augen an dem kleinen Artikel unten rechts hängen. An dem Kürzel darunter erkannte sie, dass er von einem der Praktikanten geschrieben war.
 
   Spuk und Poltergeist bei Trauung. Bräutigam erheblich verletzt.
 
   Bad Neuenahr-Ahrweiler.
 
   Phänomenales ereignete sich am Samstag nach Zeugenaussagen gegen 14.00 Uhr bei einer Trauung in der Rosenkranzkirche Bad Neuenahr. Der Bräutigam wurde von einem wie mit Geisterhand durch die Luft geschleuderten massiven gusseisernen Kerzenständer verletzt und liegt im Krankenhaus. Die Braut kam mit einem Schock davon. Als draußen ein schweres Gewitter tobte, flogen Blumenkübel durch die Kirche, die Bänke wackelten. Das alles geschah vor mehr als 40 Augenpaaren. Die Polizei ermittelt  ...
 
   Anke schluckte. Eingehend betrachtete sie das kleine im Text eingearbeitete Foto des Brautpaares. Der Mann erinnerte sie an jemanden. Sie forschte in ihren Hirnwindungen, doch es wollte ihr einfach nicht einfallen. Nachdenklich faltete sie die Zeitung zusammen, legte sie zurück auf den Boden und verließ das Haus. Bis zu ihrem VW-Carbrio hatte sie einige Meter die Poppelsdorfer Allee entlang zu gehen. Woher nur kannte sie diesen Mann?, überlegte sie angestrengt, bis es ihr endlich in den Sinn kam. Sie hatte ihn in den Weinbergen gesehen, zusammen mit Leonie Rosskamp. Anke schlug sich mit der Hand vor die Stirn. Aber die Braut auf dem Foto war nicht Leonie. In welchem Verhältnis stand Leonie zu dem Bräutigam? Ein nervöses Fieber packte Anke. Am liebsten würde sie auf der Stelle ins Ahrtal fahren. Sie bestieg ihren Wagen und zwang sich innerlich zur Ruhe, bis sie die Redaktion erreicht hatte. Hier erfuhr sie von ihrer befreundeten Kollegin Birgit Hauff, mit der sie des Öfteren über ihr ungewöhnliches Urlaubserlebnis in den Weinbergen gesprochen hatte, dass bereits am Sonntag auf SWR 3 über den Vorfall in der Kirche berichtet worden war. Ein Mitarbeiter des Freiburger Instituts für Grenzgebiete der Psychologie hätte sogar ein kurzes telefonisches Interview dazu abgegeben.
 
   „Erinnerst du dich vielleicht an den Namen dieses Mitarbeiters?“
 
   „Irgendwas mit Wiss ...“, antwortete Birgit. Anke hatte es geahnt. Wolfs Kollege Dr. Reinhard Wissmann, der auch auf dem privaten Seminar im Ahrtal zu Gast war. Sie spürte, wie es in ihr zu kribbeln begann. „Ich muss los.“ Noch ehe Birgit reagieren konnte, fegte Anke aus der Redaktion. Im Auto verfasste sie für Wolf eine Kurzmitteilung, dass sie gegen Mittag ins Ahrtal aufbrechen würde.
 
   Der Verkehr nervte sie. Für ihr Empfinden brauchte sie viel zu lange bis zu ihrem Appartement in der Endenicher Straße. Auf den direkt vor ihrer Haustür parkenden Smart achtete sie nicht. Eilig verschwand sie im Haus und hastete die Treppe hoch in ihr kleines Appartement. Hier suchte sie rasch ein paar Kleidungsstücke zusammen. Das Klingeln ihres Handys in ihrer Tasche überhörte sie fast. Im letzten Augenblick meldete sie sich etwas außer Atem.
 
   „Ahrtal, warum?“, hörte sie Wolf brummen.
 
   Sie berichtete ihm von dem Zeitungsartikel, von der SWR 3 Sendung und erklärte ihm mit einem direktiven Stimmeinsatz, dass sie Nachforschungen anstellen werde, ob er es wolle oder nicht. Das Klingeln ihrer Türglocke ging während des Gespräches erst einmal unter, bis es schließlich zu ihr vordrang.„Moment, es läutet, wer kann denn das sein?“, unterbrach sie das Gespräch mit Wolf. Verwundert drückte sie den Türöffner und wartete an der Türschwelle. Die Sprechanlage hatte sie noch immer nicht reparieren lassen.
 
   „Anke, bist du noch da?“
 
   Sie sah zuerst die feurigen Haare … „Ich glaub’s nicht“, murmelte sie. Mit jeder Stufe schob sich Leonie Rosskamp mehr und mehr in ihr Gesichtsfeld. Auf den Lippen ein verlegenes Lächeln, als fühle sie sich bei etwas Unangenehmen ertappt.
 
   „Ankeee …!“, hörte sie Wolf durch die Muschel kreischen. Leonies überraschender Besuch hatte ihr für einen Moment die Sprache verschlagen. „Wolf? Melde mich später, kann jetzt nicht.“ Automatisch drückte sie ihr Handy aus und blickte Leonie entgegen. In ihrem blassen Gesicht stach das natürliche Rot ihrer geschwungenen Lippen besonders hervor. Die Haare hingen ihr wuchtig über die Schultern und wirkten, als hätten sie seit Wochen keine Bürste mehr gesehen. Früher wäre sie sicher als Hexe denunziert worden, war Anke der Ansicht. Die Winzertochter aus dem Ahrtal trug einen schlabberigen, mit blassgelben Blümchen gemusterten Sommerrock, wie man ihn auf dem Flohmarkt finden würde, dazu ein orangefarbenes Top und darüber eine dunkelblaue Jeansjacke. Auf unschuldige Art wirkte sie lasziv, was sie ungeheuerlich anziehend machte, ihr selbst aber sicherlich nicht bewusst war. Während Anke ihr entgegen sah, bemerkte sie ihre Visitenkarte in Leonies Händen. Sie hatte sie also nicht weggeworfen, wie Anke so manches Mal gedacht hatte. Als sie nach dieser Überraschung ihre Stimme wieder fand, geriet sie ins Stottern. „Leonie, das finde ich ja ..., kommen Sie herein, bitte. Ich freue mich, Sie zu sehen.“ Anke berührte sanft die Schulter der Besucherin und führte sie in der Wohnung direkt bis zu dem gepolsterten Schreibtischstuhl. Er war das einzige Sitzmöbel mit ausgekleideter Sitzfläche. Ein weiterer Stuhl war übersät mit Kleidungsstücken. Meine Herren, dachte Anke und schämte sich dafür, wie es in ihrer Bude aussah. Aber sogleich schob sie das beschämende Gefühl als im Augenblick völlig unwichtig zur Seite. Mit einer ausholenden Handbewegung fegte sie die Kleidungsstücke vom Stuhl auf den Boden, zog ihn heran und nahm Leonie gegenüber Platz.
 
   „Sie haben wirklich Glück, ich bin gerade erst gekommen.“
 
   „Ich weiß, ich warte schon eine lange Weile in meinem Auto.“
 
   „Aber warum haben Sie mich denn nicht angerufen“, fragte Anke erstaunt.
 
   Leonie lächelte schwach. „Ich habe mein Handy vergessen und eine Telefonzelle war nicht in Sicht, außerdem, es war mir auch egal. Ich habe einfach nur da gesessen und gewartet. Ich wusste irgendwie, dass sie bald kommen würden.“
 
   Hatte ihr Besuch etwas mit dem Vorfall in der Kirche zutun? Leonie holte unter Ankes abschätzendem Blick hörbar Luft. Wie schützend legte sie dabei ihre flache Hand auf die Kehle, bevor sie sich leicht vorbeugte. Mit gesenkter Stimme sagte sie. „Ich kann es nicht mehr kontrollieren, glaube ich, und, er, er ist nicht, er soll nicht mein Vater sein, faselte was von Heiraten. Ich bin völlig durcheinander.“
 
   Jetzt lehnte auch Anke sich vor. Sie fühlte, wie sich ihr Herz erwärmte und auch etwas wie Stolz in sich aufsteigen, denn Leonie vertraute ihr.
 
   „Was, wie ...? Moment mal ...“ Anke atmete durch. „Bitte, alles der Reihe nach.“ Ihre Hand beschrieb eine theatralische Geste; um ihre Bitte zu unterstreichen.
 
   „Meine Gedanken auf ihn waren so böse. Er hat vorgetäuscht, mich zu lieben, wollte mich heiraten, aber er hat mich nur benutzt.“
 
   „Sie meinen den jungen Mann aus den Weinbergen?“
 
   Leonie nickte. „Sie haben ihn damals gesehen, nicht wahr?“
 
   „Hmmm.“
 
   „Ich habe den Kerzenständer nur angeschaut, es gedacht, und dann war es schon passiert. Ich wollte ihn noch zurück ordern, aber es gelang nicht mehr. Oh Gott, hoffentlich wird er wieder ganz gesund.“
 
   »Sicherlich«, versuchte Anke zu trösten. Über Leonies Wangen rollten Tränen. „Ich weiß nicht, es tut mir leid und doch wieder nicht. In mir ist alles durcheinander. Ich wollte, dass er nie wieder so etwas machen kann wie mit mir, deswegen ... oh Gott, und dann kam das mit meinem Vater, und er hat sich mit Thomas Broll gestritten, ihm gekündigt. Es ist so viel in so kurzer Zeit auf einmal passiert.“ Leonie schluchzte heftig auf und schniefte. Anke wühlte in ihren Schreibtischunterlagen nach der Packung Papiertücher, die da irgendwo verborgen liegen musste. Ein Ordner fiel auf den Boden, legte aber die Packung frei. „Wenn ich das richtig verstanden habe, Leonie, ist Ihr Vater angeblich nicht ...“
 
   „Nein, er ist ..., oder besser, er soll nicht mein Vater sein“, fiel Leonie ihr schluchzend ins Wort. „Jedenfalls hat er sich so geäußert. Ich weiß nicht, ob es stimmt oder ob er nur spinnt.“
 
   „Jetzt beruhigen Sie sich erst einmal, und ich koche uns inzwischen einen Tee. Sie stand auf. In der Pantryküche setzte sich das Chaos ihrer Wohnung weiter fort.
 
   „Und wenn er es tatsächlich nicht ist“, hörte sie Leonie jetzt ein wenig aufgeregt hinter ihr herrufen, „dann bin ich frei! Ich brauche nie wieder Angst vor ihm zu haben, dass er mich bedrängt, dass er mich .... Ich kann hin, wo ich will.“
 
   Anke hielt inne, drehte sich zu ihr um und sah sie an. „Sie meinen, er hat Sie sexuell belästigt?“
 
   Sie fühlte sich nicht wohl bei der Frage. Der Steinflugabend am Rotweinwanderweg kam ihr in den Sinn. „Hatte er sie an dem Abend in den Weinbergen vorher auch ...“, sie schluckte, „bedrängt, ich meine ...“
 
   Leonie atmete durch und nickte. 
 
   Anke wandte sich abermals ihrer Küche zu. Schmutziges Geschirr türmte sich. Sie machte das, was sie am besten konnte, sie ignorierte es. Das kurze Gespräch zwischen Rosskamp und dem Geistlichen am Heck ihres Fahrzeuges auf dem Rosskampparkplatz drängte sich in ihre Gedanken. Wie hatte der Pastor gesagt? Sie überlegte angestrengt, irgendetwas, was sich Rosskamp gut überlegen sollte, um nicht andere ins Unglück zu stürzen und Leonie einen Schock zu versetzen. Wusste der Pastor eventuell, dass Rosskamp nicht Leonies Vater war? Hatte er das gemeint? Anke füllte den Wasserkocher und fand noch zwei saubere Becher. Sie platzierte sie, während sie ihre Besucherin aus den Augenwinkeln beobachtete, auf den Schreibtisch inmitten der wahllos herumliegenden Unterlagen. Anke war nahe daran, Leonie auf den Vorfall mit Irmi anzusprechen. Das Wissen um Irmi, die Möglichkeit, nein, die Bestimmtheit, dass Leonie damals den Unfall mit Irmi verursacht hatte, als auch die schrecklichen Geschehnisse in der Kirche stürzten Anke in erhebliche Gewissenskonflikte. Einerseits tendierte sie zu der verzweifelten jungen Frau mit ihrem vermutlich unkontrollierbaren Phänomen und andererseits wiederum ihrer Hilfsbedürftigkeit. Es war Anke aber auch klar, dass Leonie eine Gefahr darstellte. Schweigend ging Anke zurück zur Küche. Von hier aus beobachtete sie Leonie, versuchte, sich eine Meinung über sie zu bilden, froh darüber, dass Leonie ihren abschätzenden Blick nicht bemerkte. Sie starrte teilnahmslos die beiden Becher auf dem Schreibtisch an inmitten der vielen Zeitschriften, Akten und was sonst noch so herumlag. Anke erschien sie weitaus blasser als vorher und ziemlich erschöpft. Wie konnte man ihr Einhalt gebieten? Selbst, sie wegzusperren wäre sinnlos. Sie würde die Türen öffnen, alles Hinderliche um sie herum vernichten und einfach hinausspazieren, wenngleich sie sich anschließend auch auf einer ewig andauernden Flucht befände.
 
   „Ich habe mir geschworen“, vernahm Anke in ihre Gedanken Leonies Stimme, als ahnte sie, mit was Anke sich im Moment beschäftigte, „es nie, nie!“, die beiden letzten Worte schrie sie fast, „wieder anzuwenden, nie wieder! Ich werde mich dazu zwingen, es zu unterdrücken“, fügte sie etwas kleinlauter hinzu.
 
   Anke kam mit dem Teekessel in der Hand zurück. Sie spürte Leonies Blick auf sich. Anscheinend wartete sie auf eine Reaktion ihrer Beteuerung, aber Anke schwieg. Sie füllte die beiden Becher, tropfte dabei drum herum, bemerkte es nicht einmal und war erneut in ihren Gedanken versunken. Scheinbar teilnahmslos sah sie Leonie an. Anke konnte immer noch nicht glauben, dass sie recht behalten hatte. Es die ganze Zeit über intuitiv gewusst hatte. Sie saß einem Menschen mit psychokinetischen Fähigkeiten gegenüber. Und es stellte sich auch noch heraus, dass er diese womöglich nicht unter Kontrolle behalten konnte. Leonie barg ein wahnsinniges Gefahrenpotenzial in sich. Anke reichte ihr einen der Becher und nahm sich den anderen. Beide nippten daran und sahen sich an, als frage sich jeder, was der andere denkt.
 
   „Sie sagten, Sie könnten es nicht mehr kontrollieren, ich meine, wie läuft das? Meinst du, du brauchst nur ...“ vor lauter Aufregung bemerkte Anke erst jetzt, dass sie einfach zum Du übergewechselt hatte. Sogleich verbesserte sie sich. „Sie brauchen nur etwas anzudenken und dann passiert es?“
 
   Leonie zuckte erst mit den Schultern, dann meinte sie. „Sie können mich ruhig duzen.“
 
   Anke nickte flüchtig und wartete auf Leonies Antwort.
 
   „Nein“, begann diese zögernd, als überlege sie selbst, wie es ablief. „Es setzt sich nicht alles, was ich denke, sofort um. Das wäre ja schrecklich, dann dürfte ich ja nicht mehr vor die Tür gehen. Nein, es passiert, wenn ich emotional eingebunden und aufgeladen bin, wütend, böse auf etwas, hasse, mich bedroht fühle, um mich schlagen könnte, eben, wenn ich emotional auf Hochtouren laufe“, wiederholte sie resignierend.
 
   „Wären Sie einverstanden, wenn ich jemanden hinzuziehe, der in der parapsychologischen Forschung tätig ist. Er könnte Ihnen vielleicht helfen.“
 
   Leonie schüttelte heftig den Kopf und sprang vom Stuhl wie eine losgelassene Stahlfeder. Der Tee in ihrem Becher schwappte über den Rand. Als hätte sie etwas Explosives in der Hand, knallte sie ihn auf den Schreibtisch. Anke fuhr erschrocken zurück. Diese heftige Reaktion hatte sie nicht erwartet. Leonies blasses Gesicht hatte augenblicklich Farbe angekommen. „Nein! Sie sind die Einzige, die es weiß, und sollen es auch bleiben! Ich habe Ihnen vertraut!“ Sie schickte sich an, zur Tür zu gehen.  Anke sprang auf und hielt sie fest. 
 
   „Verzeihung, bitte bleiben Sie, ich wollte doch nur nach Möglichkeiten suchen, Ihnen, ich meine dir, zu helfen.“ Das Wort ›dir‹ betonte sie absichtlich deutlich, um Leonie mit dem Du ihre Verbundenheit zu zeigen. Die junge Frau sah sie zweifelnd an. Anke mutmaßte, der kupferfarbene Ring um die schwarze Iris funkele ausgeprägter als sonst. Und Leonie erschien ihr in ihrem aufgebrachten Zustand durchaus nicht mehr hilfsbedürftig. Einerseits wirkte sie scheu wie ein junges Reh. Andererseits, wenn sie gereizt wurde oder mit etwas konfrontiert, was ihr nicht passte, schien sie dynamisch und willensstark. Ein Widerspruch, über den Anke nicht weiter nachdenken konnte, denn es klingelte erneut. Das ist doch nicht etwa Wolf, dachte sie als Erstes.  Nachdem sie die Tür geöffnet hatte, bemerkte sie auch einige andere Mitbewohner auf den Fluren. Eine männliche Stimme im Stockwerk unter ihr fragte nach dem Besitzer des Smarts vor dem Haus. Anke beugte sich über das Treppengeländer. Zwei Polizisten schritten die Treppe hoch.
 
   „Der Smart? Ich habe keine Ahnung“, beteuerte sie auf die wiederholte Frage. Ihr Herzschlag stockte einen Moment, als sie Leonies Stimme in ihrem Rücken hörte.
 
   „Der Smart gehört mir.“
 
   Die beiden Polizisten erreichten Ankes Etage. Der eine blickte übers Geländer nach unten, ehe er vorschlug, in die Wohnung zu gehen, um den neugierigen Mitbewohnern zu entkommen. Leonie erstaunte Anke aufs Neue. Gefasst und mit einem trotzigen Lächeln, das anscheinend keine Gefahr vermuten ließ, blickte Leonie mit leicht gerecktem Kinn die beiden Polizisten an. Nachdem sie bestätigt hatte, dass sie Leonie Rosskamp sei, eröffnete einer der beiden Männer: „Es gab eine Funkfahndung. Nach Ihnen wird gesucht. Wir haben zufällig den Wagen entdeckt.“
 
   „Funkfahndung, gesucht?“, wiederholte Leonie verwundert und ihr Lächeln gefror zu einer grotesken Maske. „Lässt mein Vater mich nun schon durch die Polizei suchen?“
 
   Die beiden Polizisten wechselten einen kurzen Blick, den Anke nicht recht zu deuten wusste, aber sie glaubte, dass Leonies Worte sie irritiert hatten. Der Größere von beiden fuhr sich einige Male mit der Hand über den Mund. „Ihr Vater ...“, er zögerte, „ist tot, ermordet. Er wurde erstochen.“ Anke war sofort an Leonies Seite. Sie schien nicht sogleich zu begreifen. Dann schüttelte sie mehrmals den Kopf, als wollte sie testen, ob sie wache oder träume. Schließlich wiederholte sie das Wort, das ihr beinahe im Hals stecken bleiben wollte. „Er... ermordet?“
 
   Der Beamte nickte bedächtig und sagte gedehnt. „Am Samstagabend. Näheres erfahren Sie von den zuständigen Kollegen in Neuenahr.“
 
   Aber Leonie schien nicht hingehört zu haben. „Deswegen hat er nicht mehr an meiner Tür gepocht, deswegen konnte ich so lange schlafen“, murmelte sie zu sich selbst.
 
   „Was meinen Sie bitte“, hakte einer der Polizisten gleich nach.
 
   „Ach ...“ Leonie deutete eine Handbewegung und machte keine Anstalten, weiter auf ihre Äußerung einzugehen.
 
   „Frau Rosskamp, bitte begleiten Sie uns jetzt. Wir fahren Sie nach Bad Neuenahr und dort geschieht alles Weitere.“ Der Größere ging auf sie zu, fasste sie sachte am Arm und geleitete sie aus der Wohnung. 
 
   Peng!, dachte Anke, sie war wieder mitten in einem Mordfall gelandet. Hatte Leonie etwas mit dem Mord an ihrem Vater zu tun? Ihn womöglich umgebracht? Anke schüttelte den Kopf, während sie ihre Jacke schnappte und den anderen folgte. Nein, diesen Gedanken konnte sie nicht ernst nehmen. Erstochen, überlegte sie weiter. Leonie aber hätte ihn mit der Kraft ihrer Gedanken töten können, Herzstillstand oder ein Todessturz wie Irmi Lange, oder ... oder ...? Jedenfalls hätte sie ihn nicht per Hand erstechen müssen. Oder aber hatte sie diesmal lediglich ihre Körperkraft eingesetzt? Letztendlich kannte sie diese Frau ja nicht. Leonie Rosskamp hatte sie in ihrer Persönlichkeit überrascht, denn sie war nicht nur auf faszinierende Art scheu, sondern in ihr tobte auch der Teufel.
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   „Ich war es nicht“, beteuerte Thomas Broll zum wiederholten Male und wischte sich mit einem Taschentuch über die feuchte Stirn. Der Angstschweiß trieb ihm aus allen Poren. Zunächst hatte Münch ihn nur als Zeuge vernommen. Ihn darüber belehrt, dass er verpflichtet sei, die Wahrheit zu sagen. Das hatte Broll natürlich gewusst und gleich daran gedacht, dass er schon gelogen hatte, weil er sicher war, dass es für sein Zusammentreffen mit Rosskamp keine Zeugen gab. Jedenfalls hatte er niemanden gesehen, dank des nasskalten Wetters nach dem Gewitter. Er hatte seine auf der Terrasse gemachte Aussage protokollieren lassen, unterschrieben und gedacht, er könne gehen. Zwischen seinen Aussagen waren seine Gedanken ständig zum Weingut abgewandert. Was würde werden, jetzt, da Rosskamp tot und nicht sicher, was mit Leonie los war? Er hatte gerade den Kugelschreiber aus der Hand gelegt, als sich die Tür öffnete. Einer der ermittelnden Beamten, den er auf der Terrasse gesehen hatte, kam herein. Mit einem Kopfnicken holte er Münch vor die Tür. In dem Augenblick fühlte sich Broll unbehaglich. Nach einer kurzen Weile kam der Kommissar zurück und sah Broll abschätzend an. „Und nun noch mal das Ganze von vorne“, begann er. „Sie brauchen die Fragen nicht zu beantworten, wenn Sie sich der Gefahr aussetzen, sich selbst oder einen Ihrer Angehörigen zu belasten“, belehrte er ihn.
 
   Thomas Broll wusste in den ersten Sekunden nicht, was vor sich ging, bis er plötzlich verstand. Er war aus der Zeugenvernehmung in den Beschuldigtenstatus gerutscht. 
 
   „Ich war es nicht!“
 
   Kriminalhauptkommissar Siegfried Münch zeigte sich leicht ungeduldig. „Ihr Fahrzeug wurde am Tatort gesehen, und Sie haben sich mit Herbert Rosskamp geschlagen?“
 
   Broll stöhnte auf. „Wer sagt das?“, fragte er und dachte im gleichen Moment, wie blöd das klingen musste. Sein geschwollenes Gesicht mit den aufgeplatzten Lippen ließen an der Behauptung keinen Zweifel. Intensiv vernahm er das Ticken der Wanduhr. Ein rascher Blick dahin sagte ihm, dass er mittlerweile über eine Stunde in dem Hinterzimmer mit diesem unangenehmen Menschen saß. Er war eigens aus Koblenz von der Mordkommission K 11 angereist, um die Ermittlungen vor Ort aufzunehmen. Statt seine Frage zu beantworten, erklärte Münch. nur: „Wir haben Zeugen.“
 
   Ich sitze in der Falle, graute es Broll und ereiferte sich, fast ohne durchzuatmen. „Ich wollte nur mit ihm reden, stattdessen hat Rosskamp mich angegriffen. Wir haben uns ein bisschen geprügelt, ja, aber ich habe ihn nicht getötet. Als ich mich von ihm abwandte, oder besser gesagt, flüchtete, um dem bedauerlichen Vorkommnis ein Ende zu bereiten, war er noch quicklebendig! Das schwöre ich.“
 
   „Der Ermordete war ihr Chef, und er hat Sie entlassen. Laut Zeugenaussagen Ihrer Mitarbeiter hat es am Samstagnachmittag einen Streit zwischen Ihnen und Rosskamp gegeben, weil Sie sich seiner Tochter genähert hatten. Die Auseinandersetzung war so heftig, dass eine Fensterscheibe zu Bruch gegangen ist.“
 
   Die Fensterscheibe führten seine Gedanken sogleich zu Leonie. Wo sie wohl sein mochte? Als hätte Münch in seinen Kopf geschaut, eröffnete er ihm.
 
   „Wir haben Leonie Rosskamp in Bonn aufgespürt. Sie ist auf dem Weg.“
 
   In Bonn, überlegte Broll. Was wollte sie in Bonn und zu wem war sie gefahren? Wenn sie ihren Vater umgebracht hatte, dann aus Notwehr, daran gab es für ihn keinen Zweifel. Aber wie hätte sie ihn erstechen können? Er war groß und stark. Im nächsten Augenblick glaubte Broll, noch in seine Gedanken vertieft, nicht richtig zu hören. Die Stimme des Beamten klang spitz und herausfordernd. „Haben Sie mit Leonie Rosskamp zusammen den Mord begangen?“
 
   „Wie bitte?“
 
   „Sie hat ihm das Pfefferspray in die Augen gesprüht, um ihn für einen Moment wehrlos zu machen, und Sie haben von hinten zugestochen. So war’s doch, geben Sie es zu und machen Sie der Sache hier ein Ende“, bellte Münch. Broll lehnte sich zurück und ließ die Lider sinken. Er spürte den Blick des Kommissars auf sich gerichtet. Ungehindert dessen versuchte Broll, hinter seiner Stirn nachzuvollziehen, was laut Aussage der Kripo geschehen war. Er sah Münch im Geiste vor sich, wie er vor ihm ständig auf und ab gelaufen war und in flüssigem Stil mit untermalenden Gesten schilderte, dass ein sechsjähriges Kind heute in den frühen Morgenstunden den Toten gefunden hatte. „Der Junge wartete draußen auf dem Hotelparkplatz auf seine Eltern, die dabei waren, die Hotelrechnung zu bezahlen. Die Zeit vertrieb er sich mit Fußballspielen. Er schoss den Ball über den Parkplatz hinaus den Weinhang herunter und begann, ihn zwischen den Rebzeilen zu suchen. Mit einem Mal stand er, zu Tode erschrocken, wie Sie sich sicher vorstellen können, Herr Broll, vor einem Toten, einem Ermordeten. Dieser lag stark alkoholisiert erstochen einige Meter unterhalb des Parkplatzes in einer der Rebzeilen. Mit dem Gesicht nach unten. Sein Kopf vom Blätterwerk leicht verdeckt.“. Münch hatte sich geräuspert, ehe er spitz hinzugefügt hatte: „Haben Sie ihn vorher auch noch betrunken gemacht?“
 
   Von dem Einsatz eines Pfeffersprays hörte er zum ersten Mal. Ein typisches Frauenverteidigungsmittel. War es doch Leonie? Hatte sie es allein so gemacht, wie Münch die Tat mutmaßte? Sofort jagte sein Herzschlag hoch. Wenn es stimmte, hatte der Alte es doch geschafft, Leonies Leben zu zerstören, und wenn es durch seinen Tod war. Die Tat war laut Kripo am Samstagabend verübt worden in der Zeit der Dämmerung zwischen 21.30 und 22.30 Uhr. Er selbst war gleich nach der Auseinandersetzung mit Rosskamp wutschnaubend in seinem Wagen davon gerast. So aufgebracht, dass er fast die Serpentinen nicht mehr hatte nehmen können und beinahe im Graben gelandet wäre. Einige Zeit war er ziellos durch Bad Neuenahr gefahren, um sich zu beruhigen. Zu irgendeiner Zeit hatte er schließlich, immer noch aufgewühlt, das Bistro Both's aufgesucht, sich auf einen der Barhocker geschwungen und einen Cognac und mehrere Bier getrunken. Erst auf der Toilette hatte er im Spiegel erschrocken festgestellt, wie demoliert sein Gesicht aussah und daraufhin flugs das Lokal verlassen. Das alles würde Münch nachprüfen und bestätigt finden. Da niemand auf ihn wartete, war Broll wieder hochgefahren, um Leonie aufzusuchen. Das würde er verschweigen, um nicht den Verdacht gegen ihn zu erhärten. Auf Höhe des Parkplatzes waren ihm jedoch Zweifel gekommen, nicht nur wegen seines schrecklichen Aussehens. Er hatte gedreht und den Heimweg nach Remagen eingeschlagen. Er musste kurz vor 21.30 Uhr daheim gewesen sein. Die einzige Zeugin, von der er hundertprozentig wusste, dass sie ihn gesehen hatte mit ihren grünen Augen war eine Katze. Sie hatte vor der Haustür gehockt, als er heimkam, und er hatte sie hereingelassen. Sie war an ihm vorbeigehuscht, hatte sich gleich in der Parterre vor Frau Schneiders Wohnungstür gesetzt und mit den Tatzen an die Tür geschabt. Schmunzelnd war er an ihr vorbei weiter bis in den dritten Stock gestiegen. Als er seine Wohnungstür aufschloss, hatte er noch gehört, dass sich die Tür der unteren Wohnung öffnete, hatte Frau Schneider „Letti, meine Letti“, sagen hören, dann hatte er die Wohnungstür hinter sich zufallen lassen. 
 
   Wie erwartet, lachte Münch. Thomas schnaufte. „Frau Schneider muss mich gesehen haben“, beteuerte er nachhaltig. „Mein Stellplatz am Haus ist beinahe direkt neben ihrem Wohnzimmerfenster, das zur Straße liegt. Sie sieht immer alles, was draußen vor sich geht.“ Das Wort „immer“ brüllte er. 
 
   Münch ordnete sogleich an, dass zwei Bonner Polizisten die Zeuging aufsuchten. Nach einer halben Stunde kam die Meldung. Die Katze sei bei der Nachbarin und Frau Schneider heute Morgen in einen Urlaub nach Griechenland aufgebrochen. Münch grinste ihn an. „Das wird dann wohl ein Weilchen dauern, aber ich glaube nach wie vor, dass Sie zurückgefahren sind und Rosskamp aus Hass ihm gegenüber und aus Liebe zu seiner Tochter umgebracht haben.“
 
   Thomas stritt das energisch ab. Es reichte ihm langsam.
 
   „Umgebracht haben“, fügte Münch noch hinzu, „nachdem Sie sich ein paar Bierchen reingezogen haben.“
 
   „Jetzt reicht es aber wirklich“, protestierte Broll ungeachtet dessen, in welcher Lage er sich befand. Och dann schoss ihm das Blut in den Kopf, als er an Michael Seeberg von der Winzergenossenschaft Walporzheim dachte. Die Ermordung Rosskamps würde bald in aller Munde sein und Seeberg sich daran erinnern, dass Rosskamp und er, Broll, zeitgleich in Walporzheim waren. Ich sitze wirklich in der Falle. Bei dem Gedanken wurde ihm heiß bis in die Zehenspitzen. Er gab sich jetzt noch insgeheim einen Tritt dafür, Rosskamp gefolgt zu sein. Wäre er doch da schon seinem Chef gegenübergetreten. Thomas Broll fragte sich zum wiederholten Male, wer es gewesen sein könnte? Er konnte nicht glauben, dass Leonie die Tat begangen hatte, auch wenn es so aussah. Es durchaus möglich war.
 
   „Woran denken Sie, Herr Broll“, erklang wie aus weiter Ferne die Stimme des Kommissars.
 
   Broll schüttelte seinen Kopf, um sich aus seinen Gedanken zurückzuholen. „Ich überlege, wer es gewesen sein könnte, Rosskamp war nicht sehr beliebt.“ Münch sah ihn nur an und anschließend auf seine Uhr. Dann verließ er das Zimmer, stattdessen trat ein junger Polizist ein, nickte dem Verdächtigen kurz zu und lehnte sich mit verschränkten Armen an die Wand.
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   Sie waren noch auf der A 61 unterwegs. In wenigen Minuten würde der Polizeiwagen in den Zubringer Bad Neuenahr einbiegen. Seit der Abfahrt aus Bonn hatte Leonie kein Wort mehr gesprochen. Einmal nur hatte sie durch das Heckfenster geschaut, ob die Journalistin auch bestimmt mit dem Smart folgte, wie sie angeboten hatte. Später wollte sie ihren Mann bitten, sie abzuholen.
 
   Leonie saß hinter dem Beifahrersitz. Teilnahmslos blickte sie durchs Seitenfenster und registrierte die vorbeigleitenden Felder zu ihrer rechten, weiter hinten die Kirche von Karweiler und einige Häuserumrisse. Der Kirchturm ließ ihre Gedanken zu Onkel Lennart wandern. Sie fragte sich, was er sagen würde, wenn er von der Ermordung seines Freundes erfuhr? Ihre Gedanken glitten zurück zu dem Moment, wie Vater im Weinverkauf vor ihr gestanden hatte. Sein Geständnis war wie ein Schlag vor den Kopf gewesen. Nun war er tot und sie frei. Und im Grunde genommen konnte es doch egal sein, ob er ihr Vater gewesen war oder nicht, redete sie sich ein. Doch die brennende Frage nach dem ›wer ist es dann?‹, ließ nicht lange auf sich warten. Unvermittelt schlugen ihre Gedanken einen Haken zu der im Smart folgenden Journalistin. Tut sie das alles aus reiner Menschenfreundlichkeit? Hat sie wirklich Interesse an mir? Oder lediglich an meiner außergewöhnlichen Gabe? Oder an beides? Oder treibt ihr Job als Journalistin sie an? Leonie stöhnte nach diesen Fragen innerlich auf. Hauptsache es stand ihr jemand zur Seite. Diese Gedankenverbindung lenkte sie zu Thomas Broll. Als die beiden Polizisten ihr gesagt hatten, was mit ihrem Vater passiert war, hatte ihr erster Impuls Thomas gegolten. Jedoch hatte sie die Möglichkeit einer Täterschaft sogleich verworfen. Jetzt musste sie wiederum darüber nachdenken, an den Streit, an die Feindseligkeit, die in seinem Gesicht zu lesen gewesen war. Sie zuckte regelrecht zusammen, als die Stimme des vor ihr sitzenden Beamten per Funk darum bat, das Tor zu öffnen. Sie waren an der Polizeiinspektion Bad Neuenahr angekommen. Leonie drehte sich um und blickte sofort durch das Heckfenster. Sie sah, wie der Smart auf den Parkplatz des Wohn-Kauf-Haus Franke fuhr. Würde Anke Contoli dort so lange auf sie warten?
 
   „Münch, Kriminalhauptkommissar, guten Tag Frau Rosskamp. Erinnern Sie sich noch an mich? Damals waren sie ein junges Mädchen.“ Leonie sah ihn an. Erwiderte leise seinen Gruß und zeigte mit keiner Geste, dass sie ihn schon beim Betreten des Zimmers erkannt hatte. Gefasst folgte sie seiner Handbewegung und nahm auf dem Stuhl platz. Schweigend sah sie zu, wie Münch langsam um den Tisch herum ging, sie dabei über ihre Rechte und Pflichten als Zeugin belehrte und sich ihr gegenübersetzte. Es folgte eine wirkungsvolle Pause. Leonie bemühte sich, ihre Nervosität zu verbergen und dachte daran, dass sie ihn schon damals nicht gemocht hatte.
 
   „Sie sind eine wichtige Zeugin“, begann Münch, „erzählen Sie mir, was seit Samstag passiert ist.“ Damit lehnte er sich zurück und blickte sie erwartungsvoll an.
 
   „Bitte ...“, erwiderte Leonie, anstatt seine Frage zu beantworten, „sagen Sie mir, was genau ist mit meinem Vater geschehen?“ Hatte er sie wirklich erstaunt angesehen? Ein Räuspern, dann setzte er sich wieder gerade. In knappen Worten begann er, sie über den vermutlichen Tathergang aufzuklären. Leonie fühlte sich dabei in der Weise von ihm beobachtet, als lauere er auf eine verräterische Reaktion. Verdächtigte Münch sie etwa? Nach seiner kargen Schilderung kam er umgehend auf seine Frage zurück. Leonies Gedanken rotierten. Wo sollte sie anfangen? Hatte Münch schon mit Thomas gesprochen? Wo war er? Wenn sie doch nur mit ihm reden könnte?
 
   „Ich höre ...“, erinnerte sie Münch.
 
   Wenn sie erzählte, wie würde dieser Mann die Dinge und Sachverhalte kombinieren? Sie begann, wesentlich entschärft die Situation im Weinverkauf zu schildern, danach sei sie auf ihr Zimmer gegangen und habe es erst Montagmorgen wieder verlassen, um in Bonn eine Freundin zu besuchen. Münch stützte seinen Kopf in die linke Hand und rieb sich mit der anderen nachdenklich die Stirn. „Wenn ich so über Ihre Schilderung nachdenke, sagen Sie damit aus, dass es keinen handfesten Streit gegeben hat. Und die zerbrochene Fensterscheibe erwähnen Sie nicht einmal, von der Sie wahrscheinlich, genau wie Ihr Freund Thomas Broll, wohl auch nicht wissen, wie diese zu Bruch gegangen ist?“
 
   Also hatte er schon mit Thomas gesprochen, dachte Leonie. Münch erhob sich. „Was haben Sie zu verbergen, Frau Rosskamp? Sie brauchen auf Ihren Freund keine Rücksicht mehr zu nehmen, der wird sowieso morgen dem Haftrichter vorgeführt. Und von Ihrer Aussage hängt es jetzt ab, ob das für Sie ebenfalls zutreffen könnte.“
 
   Leonie wurde blass.
 
   „Hat er gestanden?“
 
   Münch schmunzelte.
 
   „Noch nicht, aber wir werden ihm die Tat nachweisen. Besitzen Sie Pfefferspray?“, fragte er übergangslos.
 
   „Was bitte?“ Leonie war ehrlich überrascht und das schien Münch auch zu spüren.
 
   „Pfefferspray, ein Selbstverteidigungsmittel, hauptsächlich von Frauen benutzt.“
 
   Leonie schüttelte vehement den Kopf und sah ihm dabei direkt und offen in die Augen. Und sie wusste, dass er ihr glaubte.
 
   „Sie behaupten also, Sie haben Ihr Zimmer seit Samstagabend nicht mehr verlassen und Ihren Vater seit dem nicht mehr gesehen, obwohl Sie in einem Haus wohnen.“
 
   „Ich wollte ihn auch nicht sehen. So gut war unser Verhältnis nicht.“
 
   Münch nickte andeutungsweise. „Ich habe schon festgestellt, dass Sie nicht sehr betroffen über seinen Tod sind. Fast glaube ich, es berührt Sie in keiner Weise.“
 
    eonie biss sich auf die Lippen. Er hatte Recht, aber konnte sie das so einfach zeigen? Wer die Hintergründe nicht kannte, würde sie nicht verstehen und diese wollte sie auf keinen Fall auf den Tisch legen. Nicht, solange sie nicht dazu gezwungen wurde. Sie fragte sich plötzlich selbst, wie sie sich fühlte. Auf der einen Seite spürte sie einen oberflächlichen Schmerz in ihrer Brust, der ihr tiefes Inneres nicht erreichte. Auf der anderen war sie verhalten froh, das Kreuz ihres bisherigen Lebens hinter sich gelassen zu haben, abgeschüttelt durch die Ermordung ihres Vaters. Für einige Sekunden fühlte sie sich frei und leicht wie ein Vogel, war sich sicher, dass jetzt erst ihr Leben beginnen würde.
 
   „Lieben Sie Thomas Broll?“
 
   Die Frage platzte in ihre Gedanken. Leonie sah Münch überrascht an und lachte leise auf.
 
   „Nein, nein, wie kommen Sie denn darauf? Er ist nur ein Freund und arbeitet schon seit vielen Jahren bei uns.“
 
   „Aber er hat sich Ihnen genähert und Ihren Vater damit aufgebracht. So aufgebracht, dass er ihn entlassen hat. Wie erklären Sie sich das?“
 
   Leonie erzählte, dass Vater auch schon Köche entlassen hatte, weil er etwas vermutete. Sie lächelte zögerlich. „Wissen Sie, er war da sehr eigen.“
 
   Münch atmete scharf. Er warf ihr einen skeptischen Blick zu, dem sie entnahm, dass er nicht wusste, wie er sie einschätzen sollte. Schweigend und rauchend wanderte er eine Weile im Zimmer umher. „Hat es bei der Entlassung der Köche auch jedes Mal einen derartigen Streit gegeben?“ Münchs Stimme bekam eine Mischung aus Spott und Gereiztheit. „Und ist wie von Geisterhand eventuell auch eine Fensterscheibe zersprungen?“
 
   Sie konnte ihm ja wohl kaum sagen: Ganz einfach, ich habe es ›gedacht‹ und schon war es passiert. „Im Prinzip ist die Fensterscheibe ja auch egal“, fuhr Münch fort. „Aber soll ich Ihnen sagen, was mich ärgert? Seine blauen Augen warfen ihr einen maßregelnden Blick zu. „Dass sowohl Sie als auch Thomas Broll mir weiß machen wollen, keiner hätte auch nur die geringste Ahnung. Hier waren wohl übernatürliche Kräfte am Werk, was, Frau Rosskamp?“
 
   Leonie schwieg, doch am liebsten hätte sie herausgeschrien, dass er richtig lag.
 
   „Weder Sie noch Broll haben zur Tatzeit ein nachgewiesenes Alibi. Ich werde Sie“, das Wort betonte er, „trotzdem gehen lassen. Aber bitte halten Sie sich für weitere Befragungen bereit, die werden garantiert kommen.“
 
   Leonie erhob sich. Sie drehte verlegen mit ihren Fingern den untersten Knopf ihrer Jeansjacke als sie fragte. „Kann ich Thomas Broll sehen?“ Münch stutzte, dann deutete er ihr kurz an, sie möge ihm folgen.
 
   Leonie spürte ihn schon, bevor Münch die Tür geöffnet hatte. Broll sprang vom Stuhl, als sie hinter Münch das Zimmer betrat. Für einen langen Moment schloss er sie in die Arme. Dann fasste er sie bei den Schultern und schob sie ein wenig von sich weg. „Leonie, ich habe deinen Vater nicht umgebracht, das musst du mir glauben. Was die anderen meinen, ist mir im Moment egal, aber was du glaubst, nicht. Ich habe es nicht getan, auch wenn es so aussieht und sie mich in Untersuchungshaft stecken.“
 
   Leonie sah zu Münch, der am Fenster stand und so tat, als höre er nicht zu. Er schien ihren Blick zu spüren und drehte sich zu ihnen. Leonie schaute abermals Thomas Broll an. Mit kräftiger Stimme sagte sie: „Ich glaube dir Thomas.“
 
    
 
   


  
 

20
 
    
 
   Erst draußen kamen ihr die Tränen. Die Anspannung fiel von ihr ab. Sie hatte die überraschende Frage des Kommissars, ob sie Broll liebte, zwar verneint. Jetzt aber spürte sie, wie verbunden sie ihm war, und vor allem, was sie für ihn fühlte, mehr, als sie bisher geahnt hatte. Wieso so plötzlich, fragte ihr Inneres? Sicher, Dinge können sich ändern. Und wieso sollte sie einen Menschen, den sie vorher nicht bewusst ›gesehen‹ hatte, nach jahrelanger Gewohnheit nicht plötzlich interessant finden? Wenn es diese Wandlung nicht gäbe, könnte man sagen, dass alles was ist, endgültig ist, was wiederum heißen würde, dass sich nichts mehr bewegt, nichts mehr weiter entwickelt. Sie hatte ihre wahren Gefühle für ihn nicht bemerkt. Sie nicht an sich herankommen lassen, denn sie war viel zu beschäftigt gewesen mit Dirk, mit ihrer Not Vater gegenüber und mit einer möglichen Flucht, dass das Nächstliegende im Nebel geblieben war. Ihr Herz fühlte sich auf einmal beschwingt an, fast fröhlich. Leider währte es vor dem trüben Hintergrund nicht lange. Das wischte die eben noch wahrgenommenen Gefühle für Thomas Broll fort. Kurze Zeit später glaubte sie, diese gar nicht wirklich gehabt zu haben. Er wurde wieder zum Freund, dem sie in seiner schlimmen Situation helfen musste, so wie er das auch für sie tun würde.
 
   Anke schien sie bereits gesehen zu haben, denn sie kam ihr entgegen. Ehe sie etwas fragen oder sagen konnte, schoss es aus Leonie heraus. „Thomas ist in Not. Er hat meinen Vater nicht umgebracht, aber die Polizei glaubt das. Die scheinen selbst mich zu verdächtigen.“ Leonie schluchzte auf. Sie spürte Ankes Hand an ihrem Ellenbogen und ließ sich von ihrer neuen Freundin zum Auto führen.
 
   „Jetzt fahren wir erst mal heim, damit du dich ausruhen kannst.“
 
   „Oh Gott“, stöhnte Leonie auf. „Das Weingut, was wird mit dem Weingut ohne Thomas?“
 
   „Wenn er es nicht war“, erklärte Anke kategorisch, „wird man ihn freilassen müssen und den wahren Mörder suchen, und wenn wir es selbst machen.“
 
   Leonie blieb abrupt stehen. „Meinst du das ernst?“
 
   „Klar.“ Anke nickte und lächelte breit. „Ich bin doch spezialisiert auf Mordfälle. Es wäre nicht das erste Mal, dass ich einen aufgedeckt hätte.“
 
   „Hui“, entfuhr es Leonie.
 
   „Ich wollte mal zur Kripo, aber das hat leider nicht geklappt. Nun mache ich es halt auf diese Art, und das ist manchmal noch besser.“ Sie erreichten den Wagen. Leonie sagte nichts, als Anke sich automatisch hinters Steuer setzte. „Nebenbei bemerkt“, bot Anke an, während sie den Wagen startete, sollten wir bis auf die anfänglichen üblichen Versprecher jetzt auch beim Du bleiben.“ Leonie musste trotz ihrer Traurigkeit lächeln. Anke lenkte den Wagen vom Parkplatz in die Wilhelmstraße. „Welche Richtung“, fragte sie rasch. „Ich habe nur eine ungefähre Ahnung.“
 
   „Nach links“, antwortete Leonie zeitgleich mit dem Hupton des Wagens hinter ihnen. Anke warf rasch einen Blick in den Rückspiegel. „Assi“, murmelte sie. Leonie schmunzelte. Die Journalistin, dachte sie, hat so viel Power und sprüht vor Leben. Wie würde ihr eigenes Leben nun werden? Dirk hatte sie verloren. Thomas würde aller Wahrscheinlichkeit nach in Untersuchungshaft kommen. Onkel Lennart war in Trier, weit weg und übermäßig beschäftigt. Aber die Tür zu ihrem neuen Leben stand offen. Sie musste nur noch hindurchgehen. 
 
   Ihre Gedanken eilten schon voraus, hinauf in die Weinberge, hinauf zu ihrem Zuhause. Sie fühlte eine unerwartete Angst in sich aufsteigen. Dieses Zuhause wollte sie mit einem Mal nicht mehr verlieren, auch wenn sie tatsächlich nicht die Tochter des Weingutsbesitzers war. Der Wunsch, von dort zu fliehen, der sie vor nicht langer Zeit beherrscht hatte, war durch seinen Tod wie weggeblasen.
 
   Der Smart kämpfte sich die Serpentinen hinauf. Leonie sah aus den Augenwinkeln zu Anke. Die Journalistin hatte bisher geschwiegen. Wahrscheinlich, dachte Leonie, war sie wie sie selbst in Gedanken versunken. Sie hatten den Parkplatz ›Bunte Kuh‹ fast passiert, doch Leonie hatte es sich nicht verkneifen können, einen raschen Blick nach links durchs hintere Seitenfenster auf ›ihre‹ Bank zu werfen. Zuerst spürte sie den Stich, gleich darauf folgte die Wut über Dirks Verhalten. Die Schmerzen in der Brust zogen sich zurück. Das kurze Schwächegefühl verschwand. Sie schloss die Augen und löste sich, zufrieden mit dem Test, vom Anblick der Bank. Intuitiv hatte sie nur wissen wollen, was sie in ihr auslösen würde. In der nächsten Sekunde, für sie selbst überraschend, bat sie Anke, anzuhalten. Anke warf ihr einen Seitenblick zu. Ein leichtes Erstaunen lag darin, aber dann nickte sie und lenkte mit einem schwungvollen Bogen den Wagen auf den Parkplatz. Sie stiegen aus. Leonie steuerte auf die Bank zu und setzte sich. Die Sonne blitzte immer häufiger zwischen den Wolken hervor und warf die Landschaft abwechselnd in ein strahlendes und ein graues Licht. Leonie blickte zu Anke, die, eine Hand schützend über die Augen gelegt, die Aussicht genoss, die gerade mal wieder im Sonnenlicht erstrahlte.
 
   „Wunderschön, wirklich wunderschön, dieses strotzende Gebäude da unten.“
 
   „Das ist das Kloster Kalvarienberg“, erklärte Leonie mit einer besonderen Schwingung in der Stimme. „Dort“, fuhr Leonie fort, „bin ich zur Schule gegangen.“ Sie stand auf, überquerte mit zwei Schritten den schmalen Feldweg bis zum Weinhang. Anke folgte ihr. Leonie drehte sich langsam zur Bank um und erklärte leise mit belegter Stimme. „Die Bank da ist mein Lieblingsplatz. Für Sekunden tanzten Bilder von Dirk vor ihrem geistigen Auge, die sie mit einem leichten Kopfschütteln verscheuchte. „Dort könnte ich stundenlang sitzen und einfach nur die Aussicht aufsaugen. Ich habe sie schon in zig Varianten gemalt.“ 
 
   „Ja, ich erinnere mich, ich habe einige bei dir gesehen.“
 
   In Leonies Augen blitzte so etwas wie Stolz auf, als sie fortfuhr, Anke die Gegend zu veranschaulichen. „Der Weinhang hier vor uns, der zunächst mäßig aber dann steil ins Tal fällt, ist ein Teil des Pfaffenbergs. Direkt darunter weiter unten der Kräuterberg. Er gehört auch zu unserem Weingut.“ Nun machte sie eine ausladende Handbewegung. „Das alles dort rechts vor uns ist Alte Lay und weiter rechts Domlay. Im Tal dort unten links siehst du die Lage Himmelchen.“ Leonie drehte sich zur anderen Seite. „Und das alles noch auf der Seite gehört zur Weinlage Pfaffenberg. Ein Großteil davon ist schon ewig in unserem Besitz. Aber dieser ganze Teil hier hinter uns“, sie drehte sich und zeigte wieder auf den Hang, den sie zu Anfang erwähnt hatte, „gehört erst seit der Heirat meiner Eltern zum Rosskamp'schen Weingut.“ Beiläufig erwähnte sie noch. „Das habe ich irgendwann einmal erfahren“.
 
   „Du bist gerne Winzerin, oder?“, erkundigte sich Anke.
 
   Leonie schaute sie für einen Moment perplex an. „Nein, eigentlich nicht, das heißt, ich weiß es einfach nicht.“ Versonnen blickte sie auf den Rebstock vor ihr. „Es ist Knochenarbeit, pro Hektar 1000 bis 1200 Arbeitsstunden, und wir besitzen 12,8 Hektar. Früher waren es siebzehn Arbeitsgänge. Heute wegen des Qualitätsmanagements mittlerweile vierundzwanzig Arbeitsgänge, auch im Winter. Wir schneiden, binden, düngen, streuen, spritzen, ernten ...“
 
   Aber du hast doch sicher Helfer, Mitarbeiter, Erntehelfer?“, wollte Anke wissen.
 
   Leonie lachte amüsiert. „Klar, ich habe Thomas und wie die meisten Winzer noch einen weiteren festen Mitarbeiter, der im Weinberg arbeitet. Sie lachte erneut auf. „Und zur Erntezeit holen wir die Polen, das denkst du doch?“
 
   „Nicht ...?“
 
   „Doch, doch“, bestätigte Leonie. „Zu uns kommen immer die gleichen, schon seit Jahren und das mit der gesamten Familie. Die meisten Winzer haben ihre festen Polen.“
 
   „Vielleicht“, sagte Anke, „kann ich dir bei der nächsten Ernte helfen, fände ich aufregend. Ich würde mir sogar ein paar Tage dafür freinehmen.“
 
   Leonie amüsierte sich aufs Neue. „Vertu dich nicht, das ist kein Kinderspiel. Weißt du“, sagte Leonie nun etwas betrübt, „es ist schon komisch. Wir versuchen auch, übers Arbeitsamt arbeitslose Deutsche als Erntehelfer anzuheuern. Aber die, die uns dann gemeldet werden, erscheinen erst gar nicht oder gehen nach zwei Tagen nach Hause, weil die Arbeit zu schwer ist, ihnen in den steilen Lagen schwindelig wird oder Ähnliches. So holen wir die Polen und die Polen holen für ihre landwirtschaftliche Ernte die Russen, die sind dann wieder billiger als die Polen.“
 
   „Das wusste ich gar nicht“, erwiderte Anke nachdenklich.
 
   „Irgendein Winzer hat es erzählt, und ich habe es aufgeschnappt, als ich mich noch im Rücken meines Vaters bewegte.“
 
   „Und all die Weinberge sind Eigentum der Winzer?“
 
   Leonie schüttelte den Kopf. „Der Hauptanteil ist Eigentum, aber es gibt auch Weinberge, die von anderen Winzern gepachtet sind, zum Beispiel, wenn ein Winzer keine Nachkommen hat. Und es gibt hier noch an die 900 Nebenerwerbswinzer, die in der Genossenschaft sind.“ Leonie sah besorgt zum Himmel. Über ihr zeigte er sich strahlend blau. Nur das nicht, dachte sie, sie wünschte sich in nächster Zeit nicht zu viel Gäste.
 
   „Welcher Wein wird denn hier angebaut“, wollte Anke noch wissen.
 
   „In den eben genannten Weinlagen zu 75 % herrliche Spätburgunder, Portugieser circa 10 %, Frühburgunder auch etwa 10 % und noch Dornfelder. „Du kennst dich wirklich aus, mein lieber Mann – aber jetzt mal was anderes.“
 
   Leonie warf ihr einen gleichmütigen, abwartenden Blick zu.
 
   „Ich will dir auf keinen Fall zu nahe treten, aber das mit deinem Vater, deinem angeblichen, meine ich, geht dir nicht sehr nahe.“
 
   Leonie schoss ein wenig die Röte ins Gesicht, auf so einem drastischen Übergang war sie nicht gefasst gewesen. Leise presste sie hervor. „Ich habe ihn gehasst.“
 
   „Hmm, dacht ich's mir.“
 
   Sie erreichten den hauseigenen Parkplatz. Leonies Blick fiel auf Vaters freien Platz dort. Der Lexus stand noch immer in der Einbuchtung am Hotel Hohenzollern. Irgendwann würde sie ihn holen müssen. Die Terrassen waren fast leer, doch sie würden sich, sollte sich das Wetter stabilisieren, bald füllen. Aber im Restaurant saßen zahlreiche Gäste.
 
   „Wir essen erst einmal etwas, du bist eingeladen.“
 
   „Ich habe auch mächtigen Hunger“, bedankte sich ihre neue Freundin. Die beiden Aushilfskellnerinnen kannte Leonie nur flüchtig. Beate, die einzig fest angestellte Servicekraft hatte heute frei. Am Ausschank stand Peter, ein Student der Fachhochschule Remagen, der sich hier ein Zubrot verdiente. Leonie sah ihn in der Küche verschwinden und gleich darauf kam Frau Senge heraus und eilte an Leonies Tisch. Die beiden Frauen umarmten sich unter den interessierten Blicken der Gäste. Wie viele von ihnen, dachte Leonie, mochten schon von dem Mord wissen? Wenn es erst öffentlich wurde, kamen wahrscheinlich unzählige Neugierige hierher.
 
   „Armes Kind“, murmelte Frau Senge in Leonies Ohr.
 
   „Wir haben großen Hunger“, flüsterte Leonie zurück. Frau Senge lächelte. „Bin schon unterwegs.“
 
   Leonie setzte sich wieder Anke gegenüber. Sie bemerkte, wie interessiert sich Anke umsah.
 
   „Du bist das erste Mal hier drin?“
 
   Anke nickte. „Wirklich sehr hübsch, die Lampen sind ja originell. So was habe ich noch nie gesehen.“
 
   „Die sind selbst gemacht, aus einem Drahtgeflecht und Ton.“
 
   „Deine Bilder würden gut hier hereinpassen. Sie harmonieren mit dem Stil, den weichen Formen und den Blumenarrangements an den Fenstern. Waren das deine Ideen?“
 
   Leonie nickte verschmitzt. „Aber Thomas hat es umgesetzt. Er war meine dritte Hand und mein Sprachrohr.“ Ihr Gesicht verdunkelte sich, als sie gestand, wie sehr sie Thomas vermisste.“
 
   „Er kommt bestimmt bald frei“, versuchte Anke sie aufzumuntern. 
 
   „Frei, von wegen. Er wird morgen nach Koblenz überführt und dem Haftrichter vorgestellt und wandert anschließen mit Sicherheit in U-Haft. So jedenfalls hat es Münch mir mitgeteilt.“
 
   Nun blickte sie richtiggehend traurig. „Da kann ich ihn nicht mal besuchen.“
 
   Die Kellnerin servierte ihnen zwei Gläser Rotwein. Erst jetzt fiel Leonie der Mann am Nachbartisch auf. Er saß ihr zugewandt und starrte sie unverwandt an. Sein Gesicht war tiefbraun. Die vielen Falten darin zeigten deutliche Spuren häufiger Sonnenbestrahlung. Leonie registrierte unbewusst den dezenten Rotstich in seinen blonden Haaren, die ihm, leicht gewellt, fast bis zu den Schultern reichten. Da sie es gewohnt war, wie eine Exotin betrachtet zu werden, versuchte sie, seine musternden Blicke zu ignorieren. Doch aus den Auenwinkeln schielte sie einige Male zu ihm herüber. Was hat der nur an sich? Als schicke er ihr Signale. Anke schien davon nichts zu bemerken.
 
   „Was hast du jetzt vor?“, fragte sie.
 
   „Ich weiß es nicht. Ich wollte immer fort von hier, deswegen hatte ich mich auch so an Dirk geklammert, aber jetzt“, Leonie schüttelte den Kopf. „Ich könnte hier neu anfangen. Seitdem dieser Druck von meinem Herzen gewichen ist, sehe ich die Weinberge, alles hier, völlig anders, dennoch ...“
 
   „Dennoch ...?“, forschte Anke.
 
   Leonie schenkte ihr ein scheues Lächeln. „Es ist, als hätte jemand in mir einen Schalter umgedreht. Alles ist hell erleuchtet, aber dieses Licht blendet mich, lässt mich die Augen schließen“, sie zuckte mit den Schultern, „irgendwie stehe ich mitten im Licht im Dunkeln, wenn du verstehst, was ich meine.“
 
   „Ich weiß genau, was du meinst.“
 
   Leonie sah wieder hinüber zum Nachbartisch. Hatte der Mann ihr zugenickt? Rasch wandte sie ihren Blick wieder Anke zu. „Oh, Entschuldigung“, sagte diese plötzlich und zog ihr vibrierendes Handy aus der Hosentasche, stand auf und entfernte sich zum Ausgang Terrasse. Leonie hoffte, dass Anke draußen Verbindung bekam, denn der Empfang hier oben war schlecht bis teilweise nicht vorhanden. Leonie sah ihr nach, dabei verfing sich ihr Blick mit dem des Mannes. Seine Augen begegneten ihren mit beinahe unheimlicher Intensität. Blödmann dachte sie genervt und war froh, dass Frau Senge in dem Moment das Essen brachte. Anke erschien wieder. „Das war mein Mann, ich habe ihm verklickert, was passiert ist. Er kommt mich später holen“, erklärte sie und setzte sich.
 
   „Guten Appetit“, wünschte Leonie.
 
   „Also willst du hier bleiben und das Weingut führen“, meinte Anke halb kauend.
 
   „Wenn Thomas freikommt“, Leonie schluckte den Bissen herunter, „dann wird er mir dabei helfen. Ich bin sicher, dass er es nicht war. Sie werden ihn freilassen müssen.“
 
   „Hast du einen Verdacht, Leonie, wer deinen Vater“, Anke machte eine Geste, „ich weiß nicht, wie ich ihn sonst nennen soll, umgebracht haben könnte.“
 
   „Er kannte Gott und die Welt, und umgekehrt. Ich habe keine Ahnung und auch nicht warum? Beliebt war er nicht, aber deswegen gleich umgebracht zu werden, ich weiß nicht? Sie werden den Mörder schon finden. Viel mehr interessiert mich, wo ich herstamme.“
 
   „Dann forschen wir doch erst einmal in diese Richtung und das andere überlassen wir der Polizei“, schlug Anke vor. „Es sei denn, ich stoße auf etwas.“ Sie lächelte entschuldigend. „Dann kann ich es nämlich nicht mehr lassen.“
 
   Leonie sah den Mann am Nachbartisch mit der Kellnerin sprechen und dabei zu ihr hinüber nicken. Dann stand er auf und kam an ihren Tisch. Die beiden Frauen sahen überrascht zu ihm auf. Er war hochgewachsen und schlank, trug eine dunkelbraune abgewetzte Cordhose, ein schwarzes Hemd und eine dunkelbraune alte Lederjacke. Leonie musste verhalten schmunzeln über ihr innerliches Bild von ihm. Sie konnte ihn sich gut als einen in die Jahre gekommenen Backpacker an irgendeinem Straßenrand irgendwo auf der Welt vorstellen. Sein Gesicht war so vergerbt wie seine Lederjacke. Er lächelte Leonie herzlich an. „Ich suche Herbert Rosskamp, dachte“, er sah sich zur Unterstreichung seiner Worte suchend um, „ich würde ihm über kurz oder lang hier begegnen.“ Leonie holte Luft. Er knickte kurz den Oberkörper ein, „darf ich mich vorstellen, ich bin Johannes Rosskamp, und du musst Leonie sein, meine Nichte.“
 
   Ihr schoss das Blut in den Kopf. Johannes Rosskamp deutete nochmals eine knappe Verbeugung an. „Darf ich dir meine Bewunderung aussprechen, du bist sehr hübsch geworden. Ich gratuliere meinem Bruder zu so einer Tochter.“
 
   Leonie sah ihn an, als verstünde sie nicht recht, ehe sie zu Anke schaute, die Johannes Rosskamp fasziniert und ungläubig anstarrte. Automatisch hielt Leonie ihre Hand seiner entgegen. Er griff sie sanft und führte sie dezent an seine Lippen. Mit einem belustigenden Funkeln in seinen Augen deutete er einen Handkuss an. Hastig zog Leonie ihre Hand zurück.
 
   „Darf ich mich setzen?“, fragte Johannes. Sekunden später saß er am Eckplatz des Tisches zwischen den beiden Frauen, die noch immer keine Worte fanden.
 
   „Mensch, Mensch“, begann Johannes Rosskamp. „Hier hat sich ja viel verändert. Ich dachte im ersten Moment, ich träume“, er ließ seinen Kopf kreisen, „aber es ist fantastisch geworden.“
 
   Leonie sah ihn noch immer sprachlos an, erkannte keine Ähnlichkeit mit seinem Bruder. Ihr war klar, dass sie bald etwas sagen musste. „Ich, ich habe“, begann sie zögernd, „mal ein paar Karten von Ihnen, ich meine, von dir, gelesen, die auf Vaters Schreibtisch lagen. Aber das ist lange her.“ Wusste er wirklich nichts von der Ermordung? Wieso tauchte ihr Onkel, der, wenn Vater nicht ihr Vater war, auch nicht ihr Onkel sein würde, nach so langer Zeit ausgerechnet jetzt auf? Ein Zufall? Oder hatte er womöglich etwas mit Vaters Tod zu tun? Bei dem Gedanken erschauderte sie und schaute zu Anke, die Johannes Rosskamp unter hochgezogenen Augenbrauen musterte.
 
   „Ich glaube, ich ziehe mich jetzt lieber zurück“, sagte sie unvermittelt.
 
   „Oh, nein, das möchte ich nicht“, wandte Leonie sofort ein. Ihr Blick schwenkte zwischen Anke und Johannes. „Das ist übrigens Anke Contoli, eine Freundin von mir.“ Anke und Johannes Rosskamp nickten sich kurz zu.
 
   „Wir sollten nach nebenan gehen in die Wohnung“, forderte Leonie die beiden auf.
 
   „Du weißt also noch nichts“, wandte sich Leonie ihrem für sie noch fremden Onkel Johannes zu, während sie sich auf das ausladende Sofa setzte. Das Wohnzimmer war mit hellen, freundlichen Möbeln ausgestattet, eine gewagte Mischung aus Alt und Moderne. Es fiel ihr schwer, diesen Mann mit ›du‹ anzureden. Mit einer Handbewegung deutete Leonie ihren Gästen an, in den Sesseln Platz zu nehmen.
 
   „Was soll ich noch nicht wissen?“ Johannes' freudige Wiedersehenslaune war unverändert. Als es an die Tür klopfte, flogen alle Köpfe gleichzeitig in diese Richtung. Leonie stand auf, um nachzusehen, eigentlich wollte sie jetzt niemanden sehen, der nicht zum engeren Kreis gehörte. Kurz bevor sie an der Tür war, öffnete sich diese.
 
   „Onkel Lennart?!“ rief sie überrascht. Ihn hatte sie nicht erwartet.
 
   „Frau Senge hat mich angerufen ...“  Erst jetzt schien er Johannes zu erkennen. „Jesus, Maria, Johannes, du hier, jetzt ...? Du weißt es also auch schon?“
 
   „Was um Himmels willen weiß ich auch schon, oder soll ich noch nicht wissen?“
 
   Leonie ergriff das Wort. „Das mit Vater, ich meine, mit deinem Bruder, er ...“, sie senkte den Kopf und schloss für einen Moment die Augen.
 
   „Was ist mit ihm, ist was passiert?“
 
   „Er wurde ermordet, am Samstagabend.“
 
   Johannes schien es die Worte genommen zu haben. Es dauerte eine Zeit, bis er nachfragte.
 
   „Was hast du gesagt?“
 
   Leonie nickte nur. „Und das ist noch nicht alles.“ Nun sah sie auch für einige Sekunden Onkel Lennart an. Wenn sie schon dabei war, wollte sie auch gnadenlos alles kundtun. „Vater hat kurz vor seinem Tod behauptet, er wäre nicht mein Vater.“
 
   Johannes erhob sich und lief im Zimmer umher, atmete tief ein und aus, fuhr sich durch die Haare und sah in die Runde. „Das, das glaube ich alles nicht.“ Sein Blick blieb schließlich an Lennart hängen. Leonie schien es, als erwarte er von ihm ein Dementi all dieser niederschmetternden Ereignisse. Sie beobachtete die Szene aufmerksam, mehr unbewusst, aber gleichzeitig bemerkte sie die Spannung zwischen den beiden Männern. Und diese Spannung, so spürte sie, hatte nichts mit dem unerwarteten Auftauchen des ihr fremden Onkels zu tun. Es war eine andere, die sie nicht greifen und sich nicht erklären konnte, die eigentlich völlig widersinnig war. Sie sah, wie Onkel Lennart schluckte und unter Johannes sturem Blick etwas an Farbe verlor. Es waren nur Sekunden, in denen die beiden Männer sich intensiv ansahen, aber dennoch glaubte sie, Onkel Lennarts Gesichtsausdruck richtig zu deuten. Es schien, als wolle er Johannes in irgendeine Richtung beschwören, ihm eine wichtige unausgesprochene Nachricht schicken.
 
   Leonie schloss ein paar Sekunden die Augen und zog ihre Jacke enger an den Körper. Mit einem Mal fröstelte sie. Schließlich hob Pastor Lennart die Arme und gestikulierte verzweifelt.
 
   „Ich weiß auch nicht, was ich zu all dem sagen soll.“ Er starrte einen Augenblick zu Boden, als überlege er, unvermittelt schritt er danach zu Leonie. Sein Gesicht zeigte eine Mischung aus Mitgefühl und Sorge. Beherzt umarmte er sie. „Mein armes, Kind, das muss alles zu viel für dich sein. Komm ein paar Tage mit mir nach Trier, um dich etwas zu erholen.“
 
   Nach einer schicklichen Zeit befreite sich Leonie und lehnte den gut gemeinten Vorschlag ab.„Ich muss zur Verfügung stehen.“ Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, sich jetzt in Onkel Lennarts Obhut zu begeben.
 
   „Für die Polizei?“, fragten Pastor Lennart und Johannes wie aus einem Mund.
 
   „Aber du stehst doch wohl nicht unter Tatverdacht?“, empörte sich Onkel Lennart. Leonie zuckte nur mit den Schultern. „Hauptverdächtiger ist unser Kellermeister. Er ist in Gewahrsam, aber ich weiß, dass er es nicht war.“
 
   „Also kann es noch jeder von uns gewesen sein“, folgerte Johannes.
 
   „Außer ich?“, protestierte Anke.
 
   „Wer ist die Dame?“, fragte Lennart.
 
   Leonie war bereits aufgefallen, dass er Anke nicht unbedingt wohlwollend gemustert hatte. Das wunderte Leonie, denn für ihn waren doch alle Schäflein Gottes. Anke erhob sich und strich mit beiden Händen ihre Lederhose glatt. „Oh, Entschuldigung“. Es klang etwas spitz. „Sie können mich noch nicht kennen. Ich bin eine“, sie hüstelte gekünstelt, „eine relativ neue Freundin von Leonie.“ Leonie konnte bei ihrem Auftritt ein inneres Grinsen nicht zurückhalten. Sie wusste genau, dass Anke sich provoziert fühlte von Onkel Lennart. An ihrem Blick hatte sie gleich bemerkt, dass Anke ihn ebenfalls nicht sonderlich leiden konnte. Lennart nickte flüchtig, als würde ihn ihre Erklärung nicht interessieren. Schweigen kam auf. Leonie schaute verstohlen in die Gesichter. Jeder schien nachzudenken. Nach einer Weile räusperte sich Johannes. „Hat Herbert gesagt, Leonie, wer dein Vater ist, wenn er es nicht war?“ Seine Frage klang vorsichtig. Auch Onkel Lennart schien gespannt auf ihre Antwort zu warten. Leonie begann, langsam den Kopf zu schütteln. Johannes forschte weiter. „Warum hat er das behauptet? Ich meine, was hat er damit bezweckt? Ich behaupte doch nicht nach fast zwanzig Jahren so etwas, wenn ich nichts damit beabsichtige“, folgerte Johannes weiter. Lennart räusperte sich. Leonie wurde es heiß, als sie sich an die Worte erinnerte, die Vater damals gefaselt hatte nach dem Streit mit Broll im Weinverkauf. Wahrscheinlich kaufte ihr das eh keiner ab, wenn sie das jetzt erzählen würde. Pastor Lennart räusperte sich erneut und Sekunden später glaubte Leonie, ihren Ohren nicht zu trauen. „Herbert wollte Leonie heiraten.“
 
   Das Schweigen auf Lennarts Aussage war unerträglich. Vater hatte also längst mit Onkel Lennart darüber gesprochen. Er hatte es tatsächlich ernst gemeint. Als wenn ich ihn geheiratet hätte. Nie im Leben. Eher wäre ich gestorben, dachte sie erschrocken. Leonie spürte alle Blicke auf sich gerichtet. Nicht nur Anke schaute argwöhnisch. Als sich endlich Johannes’ Überraschung in einem lauten, abgehackten, fast verstörten Lachen entlud, war Leonie direkt erleichtert.
 
   „Er wollte waaas?“, prustete Johannes und hielt sich die Hand vor den Mund, als könne er seinem Ausbruch damit Einhalt gebieten. „Entschuldigt, Leute, aber wirklich ...!“ Unvermittelt hielt er inne. „Entschuldigung, ich hatte fast vergessen, dass er tot ist, Entschuldigung.“
 
   Lennart richtete wieder das Wort an Leonie. „Ich sehe, Leonie, wie dich das aufwühlt, aber“, er räusperte sich, „am besten, du lässt alles wie es war. Herbert Rosskamp, mein Freund, betonte er, ist tot, du hast ihn zwanzig Jahre als deinen Vater angesehen, und es muss nicht sein, dass sich das jetzt nach seinem Tod ändert. Zumal auch der Grund, weswegen er sich offenbaren wollte, hinfällig geworden ist.“
 
   Leonie sah Onkel Lennart mit großen Augen an. „Bitte? Du meinst, es wäre nicht nötig für mich zu erfahren, von wem ich stamme?“
 
   Lennart hob beschwichtigend die Hände. „Mein Kind, verstehe doch.“
 
   „Nein! Ich verstehe nicht, überhaupt nicht! Und das ausgerechnet du mir abrätst, schon gar nicht! Ich war sicher, du würdest der Letzte sein, der meinen Wunsch nicht nachvollziehen könnte.“
 
   Leonie war zum Fenster gegangen und sah hinaus in die Weinberge. Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie zuckte zusammen, als Lennart hinter ihr trat und seine Arme um sie legte.
 
   „Ich meine doch nur, es lohnt sich, zu überlegen, ob die Aufruhr, die damit einhergeht, für alle Beteiligten sinnvoll ist oder womöglich mehr Schaden anrichtet, als es jetzt abzusehen ist.“
 
   Leonie stöhnte auf und entwand sich ihm.
 
   „Sicher“, meinte Johannes in einer merkwürdigen Weise zögerlich, „irgendwo hat Pastor Lennart recht, obwohl ich auch dich verstehe. Aber Suchen und Nachforschungen verursachen wirklich nur Aufruhr. Jeder würde überlegen, wessen Bastard du bist.“
 
   „Jetzt ...“, ereiferte sich Lennart, „wirst du respektiert und bist angesehen, wenn aber das Ganze erst losgetreten ist, werden sie dich alle mit skeptischen Augen ansehen. Du könntest alles verlieren.“
 
   Leonie schnaubte deprimiert und fuhr sich aufgewühlt durch die Haare. Eine Weile starrte sie ins Leere.
 
   „Stimmt«, bestätigte Johannes, »Lennart hat recht, jetzt achtet dich jeder als Leonie Rosskamp.“ Die Art, wie er das sagte, zwang Leonie, ihn anzusehen. Sie zog leicht die Augenbrauen zusammen, etwas in seiner Stimme klang falsch. „Lass es, wie es ist, mein Kind“, beschwor Onkel Lennart sie.
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   „Das war ein total verrückter Nachmittag.“ Anke nippte an ihrem Rotwein, einen Neuenahrer Sonnenberg vom Weingut Peter Lingen, ausgezeichnet mit der Goldenen Kammermünze. Erst vor einer guten halben Stunde hatte Wolf sie von den ›Rosskamp Terrassen‹ abgeholt. Nun saßen sie in Bad Neuenahr direkt an der Ahr in einem kleinen Straßencafé. Die Sonne hatte am Nachmittag doch noch den Durchbruch geschafft. Die Tische um sie herum waren gut besetzt. Wolf hatte nicht viel gefragt. Er kannte sie, sie würde schon reden, wenn sie so weit war.
 
   „Rosskamp hat einen Bruder, der plötzlich aus der fernen Welt aufgetaucht ist und dann stand plötzlich noch dieser Priester vor der Tür. Du erinnerst dich, den wir auf dem Parkplatz mit Rosskamp gesehen haben und den Leonie Onkel Lennart nennt.“
 
   Wolf nickte, holte Luft, schien etwas sagen zu wollen, doch Anke redete sogleich weiter. „Aber das war noch nicht alles. Zu guter Letzt tauchte noch Hauptkommissar Münch auf.“ Sie setzte eine entsprechende Miene auf, die Hauptkommissar Münch’s wiedergeben sollte. „Er hatte ein paar eilige Fragen an Leonie. „›Frau Rosskamp, besaß Ihr Vater ein Handy? Bei dem Toten als auch im weiteren Umfeld haben wir keines gefunden‹. Leonie bejahte den Besitz eines Handys. Mein Gott, wer hat heute keines. Darauf Münch: ›Ist es möglicherweise noch im Haus?‹, worauf Leonie und er die Wohnung durchsuchten, anschließend den Weinverkauf, den Weinkeller etc. Es wurde keines gefunden.“
 
   „Der Mörder hat es aus gutem Grund verschwinden lassen“, warf Wolf ein.
 
   „Klar, aber es ist für die Bullen doch ein Leichtes, auf Richterbeschluss beim Provider den Verbindungsnachweis zu erlangen, das müsste der Täter wissen.“
 
   „Sicherlich, aber mit Hinauszögern ist manchmal auch schon was gewonnen.“
 
   „Und zudem“, erzählte Anke engagiert weiter, „war unser Kommissar total baff, als er vor Rosskamps Bruder stand, nahm ihn erst zur Seite und orderte ihn daraufhin zu einem späteren Zeitpunkt runter nach Neuenahr auf die Polizeiinspektion. Dieser Münch ist vom Präsidium Koblenz und scheint sich wohl hier einzunisten, bis der Fall geklärt ist.“ Anke nippte an ihrem Weinglas. „Mich hat er auch ausgehorcht, wie ich zu Leonie stehe, ecetera und doch tatsächlich gefragt, wo ich zur Tatzeit gewesen bin.“
 
   Wolf zog die buschigen Augenbrauen hoch. „Und? Wo warst du?“, fragte er mit gespielt aufgesetzter Miene.
 
   „Na hör mal, Gottlob mit dir bei unserem Italiener, also mindestens zwanzig Zeugen.“ Anke nahm einen kräftigen Schluck darauf. „Nun ja, und dann kamst du, Gott sei Dank, denn ich fühlte mich irgendwie fehl am Platz.“
 
   „Das ist aber eher selten“, feixte Wolf.
 
   „Danke“, Anke verzog grimmig ihren Mund.
 
   „Du nervst. Mir ist nicht zum Spaßen. Ich glaube, dieser Priester ist jetzt noch da. Ich weiß nicht, wie der zu Leonie steht.“
 
   „Du bist doch wohl nicht wieder mitten drin?“
 
   Anke legte ihre Hand auf seine und meinte in einem milden Ton: „War das jetzt tatsächlich eine Frage oder mehr eine Feststellung?“
 
   „Und was ist mit USA?“ gab Wolf statt einer Antwort zurück.
 
   Oh je, Wolfs Einladung, durchfuhr es Anke. Die hatte sie doch in den letzten Stunden glatt vergessen.
 
   „Heute sind die Tickets gekommen, und ich habe per Fax noch einmal die Einladung vom Hartford Family Institute bestätigt und unsere Ankunft mitgeteilt“, sagte er mit einem um Verständnis ringenden Ton. Anke nickte. Schon mehrmals war Wolf drüben gewesen, um Vorträge zu halten. Der Kontakt zum befreundeten HFI bestand seit Jahren, da einer der Leiter des Instituts damals Wolfs Ausbilder zum Gestalttherapeut gewesen war.
 
   „Das heißt ...“ Sie warf ihm einen unbehaglichen Blick zu. „Du fliegst in ein paar Tagen nach Connecticut.“
 
   Wolf schüttelte langsam den Kopf. „Wir, meine Liebe, wir fliegen in ein paar Tagen, genau genommen in drei.“
 
   „Ich kann jetzt hier nicht weg.“
 
   „Ich bitte dich, doch nicht wegen dieser Leonie? Du machst Witze.“
 
   Der warme Glanz seiner Augen verflog.
 
   „Versteh doch, ich ...“
 
   „Hör mal, das Meer, Hartford liegt direkt am Atlantischen Ozean.“
 
   „Weiß ich doch, trotzdem und außerdem, du hast diesen Tag doch nicht miterlebt, du kannst doch nicht nachempfinden, was passiert ist, wie ich mich dabei fühle. Ich kann das jetzt nicht einfach sausen lassen und abhauen, weil“, sie sah ihn mit gesenktem Kopf unter ihren Wimpern an, „ich schon viel zu tief involviert bin.“ Als sie die Traurigkeit und Resignation in seinem Gesicht bemerkte, tat es ihr Leid. Vielleicht sollte sie sich doch aus allem raus halten. Aber sogleich schrie es „nein“ in ihr. Es ging einfach nicht.
 
   „Job oder reine Neugierde?“ fragte er sichtlich enttäuscht.
 
   „Wolf, bitte, es tut mir so leid, wirklich, vielleicht sieht es in ein paar Tagen ja schon ganz anders aus.“ Daran glauben konnte sie aber nicht „Ich storniere jetzt meinen Flug wieder“, meinte sie entschlossen. „Später nachkommen kann ich immer noch und einen Linienflug bekomme ich auch jederzeit.“
 
   Wolf atmete hörbar durch. Aber nun blitzten seine Augen unter der großen Brille und sie wusste, dass er, wenn auch schweren Herzens, einverstanden war. Er hatte auch keine andere Wahl. Soweit kannte er sie nach all den Ehejahren, wenngleich sie auch immer noch getrennt lebten, räumlich getrennt, korrigierte Anke ihren Gedanken. Die meiste Zeit war sie doch bei ihm in der Poppelsdorfer Allee im Denkmal geschützten Haus. Sie beugte sich weit über den Tisch. „Ich liebe dich“, hauchte sie ihm zu und kippte beim Zurücklehnen ihr Glas um.
 
   „Manchmal ist es eine Strafe, mit dir verheiratet zu sein“, kommentierte Wolf mit einem gespielten Aufstöhnen ihren erschrockenen Gesichtsausdruck.
 
   „Wegen Amerika oder des verkippten Weines“, fragte sie brummig und versuchte, mit ein paar Papiertaschentücher die Weinlache auf dem Tisch unter Kontrolle zu bekommen.
 
   „Das kannst du dir aussuchen.«
 
   Die Kellnerin eilte mit einem Aufwischtuch herbei und behob den Schaden. Anke lächelte ihr dankbar zu und bestellte ein neues Glas. Sie spürte, wie ihre Wangen zu glühen begannen. Sie streifte das stets bereite Haarband vom Handgelenk und fasste damit ihre Haare im Nacken zusammen, während sie leidenschaftlich erklärte. „Leonie ist ein Medium. Der Vater ermordet. Der Kellermeister unter Verdacht. Der jahrelang abwesende Onkel plötzlich wieder da. Ein rührender Pfaffe um sie herum, und es stellt sich die große Frage, wer Rosskamps Mörder ist und wer ihr wahrer Vater? Beides interessiert mich gleichermaßen. Aber du hättest mal sehen sollen, mit welcher Eloquenz dieser Priester als auch Johannes Rosskamp versucht haben, Leonie von Nachforschungen nach ihrem Vater abzubringen.“ Ein kurzes Grinsen huschte über Ankes Lippen. „Aber in ihren Augen habe ich gesehen, dass sie davon weit entfernt ist.“
 
   Wolf sah sie an. Diesen Blick kannte sie, auch die Frage, die unweigerlich darauf folgen würde.
 
   „Und das alles herauszufinden, ist nun wieder einmal deine Aufgabe?“
 
   Es klang wie stets mehr nach einer sachlichen Feststellung als nach einer Frage. Anke zuckte mit den Schultern. „Das Herz hat seine Gründe, die der Verstand nicht kennt, Pascal.“
 
   „O. K., das reicht. Was willst du zuerst tun?“
 
   Wie zum gegenseitigen Einverständnis ließen sie ihre Gläser aneinander klingen. „Ehrlich gesagt, am liebsten alles gleichzeitig. Lass uns doch mal scharf überlegen, mit wem Elene Rosskamp gevögelt haben könnte?“
 
   „Anke!“
 
   „Wie soll ich es denn nennen? Geschlafen?“ Sie machte eine herabsetzende Handbewegung.
 
   „Ich frage mich sowieso, was das bloß für eine Nation ist, die den schönsten Akt der Welt „schlafen“ nennt. Dabei ist es genau das Gegenteil. Man ist so wach wie nie.“
 
   Wolf musste grinsen. Anke fuhr fort. „Ein junges Mädchen, vielleicht achtzehn oder neunzehn Jahre alt, hat Sex ..., klingt das besser?“, lachte sie keck. „mit einem Mann, wird schwanger und heiratet einen anderen.“
 
   „Vielleicht war es ein verschwörerischer Bruderakt. Der eine hat sie geschwängert, der andere dann geheiratet“, meinte Wolf.
 
   „Da habe ich auch schon dran gedacht, somit würde die Sache immerhin in der Familie bleiben.“ Anke rieb sich mit dem Handrücken das Kinn und überlegte. Lag es nicht fast auf der Hand, dass Johannes, der Weltenbummler, Leonies wahrer Vater ist. Vielleicht hatte er damals mit sich und der Welt gewaltige Pläne. Durch Heirat und Geburt eines Kindes wäre alles ausgeträumt gewesen. So war eben der andere eingesprungen. Leonies Mutter schien als junges Mädchen keine andere Möglichkeit gesehen zu haben, als einfach jemanden zu heiraten, um sich selbst und ihrer Familie keine Schmach zuzufügen. Nachdem der Priester die Heiratspläne seines Freundes Herbert Rosskamp hatte verlauten lassen, machte Johannes zwar den Eindruck, als höre er davon zum ersten Mal, aber genauso gut wäre es möglich, dass Herbert Rosskamp vor seiner Ermordung seinen Bruder informiert hat. Dieser sogleich angereist kam und ihn umgebracht hat. Alle diese Varianten wirbelten in Ankes Kopf. Wenn es so wäre, hätte sie sogleich den Mörder und den Vater. Nein, alles zu einfach, wischte sie das Gedachte fort. Man reist nicht extra aus Neuseeland an, um jemanden umzubringen. Da bleibt man einfach dort und überlässt hier alles seinem Lauf. Jedenfalls klang das für sie logischer, außerdem, Johannes war angeblich zur Tatzeit noch in London gewesen. Die Polizei würde diese Aussage überprüfen. Aber wenn er nicht der Mörder war, konnte er trotzdem der Vater sein. Irgendetwas in seiner Reaktion heute Nachmittag hatte sie aufhorchen lassen. Wie auch immer. Mittlerweile hatte sie erfahren, dass es auch genug andere Gründe gab, den alten Rosskamp um die Ecke zu bringen. Er war einer der erfolgreichsten Winzer der Ahr, seine Weine gab es in den besten Restaurants und in den großen Supermärkten. Aber auch das erschien ihr nicht plausibel genug, um einen Menschen zu töten. Sie spürte mit einem Male, dass die Sache wesentlich komplexer sein könnte, als sie annahm und als jetzt sichtbar war. Verflixt noch mal?
 
   „Ich höre es in deinen Gehirnwindungen scheuern“, kommentierte Wolf in scherzhaftem Tonfall ihr langes Schweigen. „Irgendetwas scheint dich so in Beschlag zu nehmen, dass du für nichts anderes mehr Aufmerksamkeit hast.“ Er griff nach ihrer Hand. „Mich eingeschlossen.“
 
   „Entschuldige.“ Anke setzte an, ihn nachträglich an ihren Gedanken teilhaben zu lassen, danach schwenkte sie um. „Wo wir schon mal hier sind, hab ich eine Idee.“
 
   Kurze Zeit später fuhren sie von Bad Neuenahr nach Walporzheim. Der Himmel hatte sich wieder zugezogen. Es begann zu nieseln. „Wir müssen irgendwie an die Ahr kommen.“
 
   Wolf nickte und bog ohne Kommentar links in eine schmale Straße.
 
   „Das Gässchen hier“, meinte Anke, „heißt Josefstraße.“ Langsam kroch der Wagen vorwärts.„Ob das hier richtig ist“, zweifelte Anke. „Und übrigens weißt du, was der Name ›Ahr‹bedeutet?“
 
   „Nämlich?“
 
   „Wasser.“
 
   „Das passt doch“, grinste Wolf.
 
   „›Ah‹ oder ›ahe‹stammt aus dem Althochdeutschen und bedeutet schlicht und einfach Wasser.“ Sie deutete mit dem Finger nach vorne. „Doch, Bingo, wir sind richtig!“, rief sie. „Eine Brücke, und die führt mit Sicherheit über die Ahr.“ Vor der Brücke hielt Wolf an. Schnell erkannten sie, dass es für Autos nur nach rechts weiter ging und genau in die gesuchte Ahruferstraße.
 
   „Und nun weiter bis zum Spielplatz. Ein altes Backsteinhaus hat Lisabeth gesagt.“
 
   „Woher willst du wissen, ob sie nicht noch arbeiten ist?“
 
   „Dann fällt mir was Neues ein«, entgegnete Anke. „Stopp, hier ist es.“
 
   Lisabeth Küster schien erst verdutzt, als sie Anke vor der Tür stehen sah, aber kaum hatte sie ihre Überraschung überwunden, streckte sie ihr erfreut die Hand entgegen und bat sie hinein. Aber ihre Freude verschwand sofort wieder. „Mein Gott, der Rosskamp, kommen Sie deswegen? Sie haben’s doch mit den Rosskamps, soweit ich mich erinnere.“
 
   „Woher wissen Sie von der Ermordung?“ Anke gab sich in Gedanken eine Kopfnuss. Sie hatte vergessen, dass Lisabeth ja im Hohenzollern arbeitete, und da war heute Morgen sicherlich einiges los gewesen. Lisabeth Küster holte Luft, ehe sie aufgeregt fortfuhr. „Alle sprechen nur noch davon. Ich bin eben von der Arbeit heimgekommen. Die arme Leonie. Das Schicksal meint es nicht gut mit ihr.“
 
   „Ja, das ist furchtbar“, äußerte Anke und fragte sich, wie und wo sie ansetzen sollte, ohne preiszugeben, dass sie Leonies wahren Vater suchte als auch Rosskamps Mörder. „Ich werde Sie nur kurz stören“, erklärte Anke unvermittelt, „mein Mann wartet draußen.“
 
   Lisabeth zog sie trotzdem ins Haus. „Einen Kaffee? Oder möchten Sie lieber einen Tee, ist ja schon etwas spät für Kaffee.“ Anke lehnte ab.
 
   „Können Sie mir sagen, Frau Küster, wo ich Ihre Tochter finden kann? Sie war doch mit Elene Rosskamp befreundet.“
 
   Lisabeth Küster sah sie verständnislos an. „Elene? Was hat denn Elene mit der Sache zu tun, die ist doch schon lange tot?“
 
   Anke gab sich die zweite Kopfnuss. Der Übergang war zu abrupt gewesen. Sie musste taktischer vorgehen und schlug einen Bogen. „Kennen Sie Johannes Rosskamp?“
 
   Lisabeth schien nun komplett irritiert. „Johannes? Sie machen Sprünge. Meine Tochter kannte den, aber der ist doch, warten Sie, ich glaube, in Neuseeland, jedenfalls schon ewig unterwegs.“
 
   „Ihre Tochter kannte ihn?“ hakte Anke nach.
 
   „Das war damals eine Clique, Elene, der Herbert, der Johannes, meine Tochter und ich glaub, da war auch noch der Klaus dabei, ach ich weiß nicht, wer noch genau. Da müssen Sie die Helga fragen.“ Blitzartig setzte Lisabeth eine spitzbübische Miene auf. „Sagen Sie, Frau Journalistin, gibt es ein Geheimnis bei den Rosskamps, das Sie aufspüren möchten?“
 
   Anke gab sich die dritte Kopfnuss. Wie sollte sie Fragen stellen können, ohne etwas zu verraten? 
 
   Frau Küster schien es nicht wirklich auf eine Antwort abgesehen zu haben, sie drehte sich um und eilte in die Küche. „Ich koch doch mal eben einen Tee. Sie können ja ihren Mann auch hereinholen.“
 
   Nein, einen längeren Besuch hatte sie nicht beabsichtigt. Sie beschloss, die Aufforderung zu überhören und steuerte widerstrebend einen der Sessel an. Auf der antik getrimmten Anrichte standen diverse Bilder. Anke beäugte interessiert die in silbernen Rahmen gehaltene Fotogalerie. Eines der Aufnahmen zeigte eine Frau mit fröhlich lachenden Augen, die schwarzen Haare zu einem Bubikopf geschnitten. Sie mochte um die vierzig Jahre sein und hatte ihren Arm um die Schulter eines jungen Mädchens von etwa vierzehn Jahren gelegt. Etwas im Hintergrund gehalten zeigte sich das Gesicht eines Mannes. „Ist das hier Ihre Tochter mit Mann und Kind in dem großen Rahmen?“, rief Anke Richtung Küche.
 
   Lisabeth kam sogleich angelaufen. „Ja, das ist Helga, wurde erst vor einigen Wochen aufgenommen.
 
   „Hübsch.“
 
   „Helga wohnt mit ihrem Mann oben, aber sie kommt immer erst zwischen sieben und acht heim und Martin noch später.“
 
   Martin musste also ihr Mann sein, schloss Anke.
 
   „Meine Enkelin geht hier auf den Kalvarienberg“, erzählte Lisabeth stolz. 
 
   Anke sah auf die Uhr, gleich halb sieben. Sie überlegte, ob sie warten sollte, entschloss sich jedoch dagegen. „Seien Sie mir nicht böse, ich komme ein anderes Mal wieder.“
 
   „Möchten Sie keinen Tee? Aber, Sie können meine Tochter ja auch anrufen.“ Sofort schrieb Lisabeth die Nummer auf einen Zettel. Anke bedankte und verabschiedete sich. In der Tür meinte Lisabeth achselzuckend: „Nun ja, manchmal ist sie auch was früher da.“
 
   Zerknirscht stieg Anke zu Wolf ins Auto.
 
   „Fehlanzeige?“
 
   Anke nickte. Wolf machte keine Anstalten, den Wagen zu starten, stattdessen maulte er. „Was mache ich denn jetzt mit einer schlecht gelaunten, unzufriedenen ...“
 
   „Hallo?! Contoli!“ Sie warf Wolf einen kurzen Blick zu und deutete ein Achselzucken an. „Ja, gut, in zehn Minuten.“ Sie drückte die rote Taste.
 
   „Kannst du das Ding nicht anstellen, wie es jeder normale Mensch macht. Man erschrickt ja richtig, wenn du plötzlich loslegst“, beschwerte sich Wolf.
 
   „Ach, es reicht doch, wenn es in meiner Hosentasche vibriert. Auf zum Parkplatz des Restaurants St. Peter.“
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   Leonie stand in ihrem Zimmer und starrte das bespannte leere Blatt auf der Staffelei an. Malen würde ihr gut tun. Es vermochte sie stets aufzumuntern, egal, wie niedergeschlagen sie war. Heute wollte sie Johannes Rosskamp festhalten, zusammen mit der gesamten vergangenen Situation heute Nachmittag. Aber es haperte mit ihrer Konzentration. Ständig kam ihr das kurze, unfreiwillig mit angehörte Gespräch zwischen Onkel Lennart und Johannes in den Sinn. Anke und Hauptkommissar Münch waren schon fort gewesen und Johannes sollte etwas später zur Polizeiinspektion nachkommen, um seine Aussage protokollieren zu lassen. Sie hatte das Zimmer kurz verlassen, um die Toilette aufzusuchen. Zurück, die Hand auf der Türklinke, hörte sie Onkel Lennarts reden. Es war der Tonfall, der sie alarmierte und daran gehindert hatte, die Tür zu öffnen. Stattdessen war sie einfach stehen geblieben, um zu lauschen. Onkel Lennart hatte mit unterschwellig scharfer Stimme gefragt: „Warum bist du zurück gekommen Johannes?“ Einen Moment Stille, ehe Johannes antwortete. „Ich habe Heimweh, bin pleite und gesundheitlich angeschlagen. Aber vor allem behagt es mir nicht mehr, so weit von daheim fort zu sein.“
 
   „Aber du wolltest doch damals weg?“ Onkel Lennarts Stimme barg etwas erstaunt Aufgebrachtes in sich. „Du hattest nichts anderes im Kopf gehabt, bis dein Bruder dir zähneknirschend dein Erbteil ausgezahlt hat. Und ich habe dich auch noch unterstützt.“
 
   Johannes lachte verächtlich auf. „Unterstützt? So kann man es auch nennen.“
 
   „Nicht so vorlaut, Johannes. Hast du es jetzt auf Leonies Erbe abgesehen?“
 
   „Nein! Ich werde im Weinbau helfen“, reagierte Johannes mit unverkennbar aufsteigender Wut. Unvermittelt fragte er: „Wer könnte ihn umgebracht haben?“ 
 
   Erneut eine Weile Stille.
 
   „Keine Ahnung“, antwortete Lennart. „Wir beide kennen Herbert. Er war nicht belieb. Zudem in einige dubiose Geschäfte verwickelt. Es könnte einer gewesen sein, den er übers Ohr gehauen hat. Was weiß ich. Mit mir“, Lennart lachte auf, „seinem priesterlichen Freund, hat er darüber nicht geredet.“
 
   „Der verhaftete Verwalter ...“, beschäftigte sich Johannes weiter mit dem Thema, „glaubst du, dass er es war?“
 
   Leonie hatte in dem Moment den Atem angehalten, wartete gespannt auf Onkel Lennarts Antwort, aber es kam keine. Wahrscheinlich hatte Onkel Lennart nur mit den Schultern gezuckt hatte. Der Wortwechsel hatte sie aufgewühlt, wenngleich sie auch nicht restlos dahinter gestiegen war. Die beiden hegten offensichtlich ein Geheimnis. Sie wandte sich von der Staffelei ab. Am liebsten würde sie sich selbst aus dem Weg gehen. Mit schweren Gedanken schaute sie aus dem Fenster in die Weinberge. Ließ ihren Blick über die Rebzeilen der Lagen Pfaffenberg und Marientaler Rosenberg schweifen, die direkt vor ihrem Haus ineinander übergingen. Genau genommen, dachte sie bei diesem Anblick, hätte sie im Restaurant einspringen müssen, aber dazu fühlte sie sich zu erschöpft. Sollten sie sich halt überschlagen. Auf irgendeine Weise würde es schon funktionieren. 
 
   Die Weinberge kamen in den letzten Tagen völlig zu kurz. Sie müsste dringend einige Arbeiten organisieren. Bald war es August, das leichte Entblättern in der Traubenzone fiel an, damit Licht und Sonne die Trauben erreichten und die Beeren nach Regengüssen rasch wieder trockneten. Und dann das Weinfest in der vierten Augustwoche, der Weinstand. Wie sollte sie das alles schaffen ohne Thomas Broll? Aber Johannes hatte in dem belauschten Gespräch seine Mitarbeit angekündigt, somit hatte sein plötzliches Auftauchen etwas Gutes. Wie zum Trotz drehte sie sich zur Staffelei und begann zaghaft, erste Kreidestriche zu setzen, doch bald gab sie auf und begann eine Wanderung durchs Zimmer. Es schien ihr, als lebe sie in einer unwirklichen Situation. Sie war gleichzeitig in der Gegenwart und außerhalb von ihr. Unruhig zuckte ihr Mund und nervös spielte ihre Zunge über Zähne und Lippen. Onkel Lennart hatte noch einmal vergeblich versucht, sie zum Mitfahren zu überreden. Münch hatte ihr noch einige Fragen gestellt und sich dann auf Johannes konzentriert. Er war zu dieser Zeit in Neuenahr. Seitdem hatte sie nichts mehr von ihm gehört. Ob Münch ihn auch festgenommen hatte? Es war alles ziemlich verworren und musste jeden verwundern, der außerhalb stand. So auch Münch. Hatte er jetzt auch noch ihren Onkel Johannes in Verdacht? Einem Impuls folgend suchte Leonie ihr Handy, das sie heute Morgen vergessen hatte. Sie fand es unter ihrem Kopfkissen. Mit raschen Fingern wählte sie Ankes Nummer. Sie musste mit jemanden reden. 
 
   Eine viertel Stunde später lenkte sie, wie mit Anke Contoli eben telefonisch besprochen, den Smart auf den Parkplatz des Restaurants St. Peter unten in Walporzheim. Sogleich entdeckte sie den schwarzen Porsche und setzte ihren Wagen daneben. Sie hätte die beiden auch gleich zur Gildenschenke bitten können. Aber sie war sich nicht sicher gewesen war, ob sie auf dem kleinen hauseigenen Parkplatz, der lediglich vier Autos fasste auch eine Lücke finden würden. So war sie auf Nummer sicher gegangen, ehe die beiden herumirrten, um irgendwo ihren Wagen abstellen zu können. 
 
   Aus den Augenwinkeln sah sie Anke und ihren Mann aussteigen. Rasch warf sie einen Blick zu den fünf zusammengerollten Zeichnungen auf dem Beifahrersitz und zögerte einen Augenblick, doch dann griff sie danach und stieg ebenfalls aus. Anke umarmte sie zur Begrüßung, als hätten sie sich ewig nicht mehr gesehen, dabei war es gerade mal zwei Stunden her. Leonie schielte zu dem Mann in Ankes Rücken, der die Szene schmunzelnd betrachtete. Ob Anke ihm von ihrer übersinnlichen Fähigkeit erzählt hatte? Eigentlich wäre sie lieber mit ihrer neuen Freundin alleine gewesen. Die Gedanken wirkten sich störend aus, somit überreichte Leonie mit einem etwas missglückten Lächeln die eingerollten Zeichnungen. „Der erste Schritt, ein neues Leben zu beginnen, wenn du möchtest, kannst du diese gerne in eurer Praxis ausstellen. Es fehlen nur noch die passenden Rahmen.“ Anke drückte Leonie in Form eines Dankeschöns erneut und reichte die Zeichnungen gleich an Wolf weiter. Er bedankte sich ebenfalls herzlich und deponierte sie geschwind im Wagen. „Nochmals danke, Leonie, das ist ein gutes Zeichnen.“ Anke sah sich suchend um. „Wo können wir denn jetzt einen gemütlichen Absacker trinken?“
 
   „Gleich um die Ecke in der Gildenschenke.“
 
   Ein nicht zu übersehenes Schild mit rotem Schriftzug ›Weinverkauf‹, angebracht an der Straße liegenden Balkon über dem Parkplatz, erinnerte daran, dass es auch hier den guten Ahrwein zu kaufen gab. Die Sonne hatte sich hinter einer tief hängenden Wolkendecke verzogen, aber es war immer noch recht warm. Da es nieselte, würden sie allerdings einkehren müssen. Der Eingang der Weinstube Gildenschenke lag zurückgesetzt und eingebettet zwischen Haupthaus und einem Nebenhäuschen. Die Eingangsfront hob sich durch seinen Fachwerkstil von den beiden anderen Häusern ab. Leonie ließ Dr. Heinzgen den Vortritt. Beim Eintreten schlug ihnen der angenehme Duft frischer Reibeplätzchen entgegen. Leonie wählte den Ecktisch gleich links neben dem Eingang. An diesem Montagabend wies die Weinstube nur noch zwei weitere Gäste auf, ein junges Pärchen mit vom Wein geröteten Wangen. Es saß rechts am Fenstertisch gleich neben der Theke und hielten verliebt Händchen, wobei sie sich leise unterhielten.
 
   Die Wirtin, eine sympathische vollschlanke Frau mit aschblonden Haaren kam sogleich mit Block und Stift an ihren Tisch und schickte ein freundliches ›Guten Abend‹ in die Runde. Leonie wartete förmlich darauf, von ihr auf die Ermordung ihres Vaters angesprochen zu werden, und war dankbar, als nur nach ihren Wünschen gefragt wurde. Die Nachricht vom Tod Herbert Rosskamps schien noch nicht bis hierher vorgedrungen zu sein. „Nett hier“, murmelte Anke. Die Weinstube war in einem warmen Braunton gehalten. Auf den ausliegenden Glasuntersetzern in Form eines Weinrebenblattes wünschte die Familie Bier des Weinhauses Gildenschenke einen angenehmen Aufenthalt. Und wie zur Untermalung der familiären Atmosphäre kurvte ein etwa zweijähriger Junge auf einem roten Bobby Car jauchzend um die unbesetzten Tische. „Das ist ja witzig“, grinste Anke, nachdem Frau Bier die bestellten ›Walporzheimer Himmelchen‹, einen halbtrockenen Spätburgunder aus eigener Kelterung, servierte hatte, „eine Winzerfamilie namens Bier.“ 
 
   Wolf pflichtete ihr schmunzelnd bei. Leonie musterte den Mann an Ankes Seite. Sein ausdrucksstarkes Gesicht umrahmten naturgekrauste, drahtige Haare, die seine Ohren verdeckten. Die üppige schwarze Hornbrille war sicherlich ein älteres Modell, aber sie passt zu ihm, wie auch seine drahtigen langen Haare. Im Gegensatz zu seinem bereits mit weißen Strähnchen versehenen Kopfhaar glänzte sein Schnauzbart noch tiefschwarz. Sie spürte seine rehbraunen Augen auf sich gerichtet. Was wusste er von ihr? Anke schien ihre Gefühle und Gedanken zu erraten. „Darf ich dir jetzt meinen Mann vorstellen“, sagte sie unvermittelt. „Das ist Wolf.“ Dabei schlug sie ihm sanft auf die Schulter. „Er ist Psychotherapeut und absolut verschwiegen. Du kannst auch ihm vertrauen, Leonie. Ich lege meine Hand für ihn ins Feuer.“
 
   Leonie verkniff sich ein Grinsen. Psychologe, überlegte sie, danach sah er nun weiß Gott nicht aus. Sie hätte ihn sich eher als Schauspieler vorstellen können in der Rolle eines Wikingers, aber nicht als Psychologe. Ein reizvoller Gegensatz, und sicherlich macht er seine Arbeit gut. Wolf erhob sich, lächelte und deutete eine Verbeugung an.
 
   „Ich freue mich, Sie kennen zu lernen.“
 
   Das Eis war gebrochen. Sie erhoben die Gläser. „Der Wein erfreut des Menschen Herzen“, bekundete Anke und lächelte breit. Beim Anstoßen wurde der helle Klang der Gläser durch einen zornigen Aufschrei des kleinen Jungen übertönt, der strampelnd auf den Armen seiner Mutter herausgetragen wurde. Nach einer kurzen Weile des Schweigens richtete Leonie das Wort an Anke. „Ich, ich wollte mit dir reden.“ Leonie zögernd. Anke nickte ihr aufmunternd zu. Leonies Blick jedoch wanderte zu dem Pärchen in der anderen Ecke des Lokals. Sie spürte merkwürdige Schwingungen in ihrem Körper. 
 
   „Offensichtlich frisch verliebt“, kicherte Anke. Leonie reagierte nicht. Eine Szene baute sich unvermittelt vor ihrem geistigen Auge auf. Sie fröstelte plötzlich in ihrer Jeansjacke. Den Rock hatte sie glücklicherweise gegen eine Hose ausgetauscht, aber ein Pullover würde jetzt gute Dienste leisten. Im Lokal war es wesentlich kälter als draußen. Sie bemerkte, dass auch Anke ihre Lederjacke enger zusammenzog.
 
   „Über was wolltest du mit mir reden“, holte Anke sie aus ihren Gedanken.
 
   „Ich habe unfreiwillig ein merkwürdiges Gespräch zwischen Onkel Lennart und Johannes belauscht.“ Leonie trank einen Schluck und sah unruhig zu dem Pärchen herüber. Dann schüttelte sie leicht ihren Kopf und versuchte, mit beiden Händen ihre Haare zu zähmen. Sie bemerkte, wie nun auch Anke zu dem Tisch in der Ecke schielte. „Ist was mit denen?“
 
   „Nicht wirklich, nur, ich fühle so eine Anspannung in mir. Ja, das Gespräch?“ lenkte Leonie zum Thema zurück und schilderte, was sie gehört hatte. „Vielleicht ist Johannes ja mein wirklicher Vater?“, schloss sie und schielte aus den Augenwinkeln zu Wolf. Er saß ruhig da, nahm ab und an einen Schluck und schien sich nicht äußern zu wollen. Aber seine warmen braunen Augen drückten Verständnis aus und vermittelten ihr das Gefühl, aufgenommen zu sein mit all ihren Sorgen.
 
   „Ein äußerst merkwürdiges Gespräch“, bestätigte Anke und zählte die Punkte an ihren Fingern ab. „Erstens, was soll die seltsam formulierte Aussage, dass es ihm nicht mehr behagt, so weit von daheim fort zu sein? Klingt für mich fast wie Reue. Zweitens, mit was und wieso hat der Pastor ihn unterstützt? Wahrscheinlich mit Geld, und weil er wollte, dass Johannes verschwindet“, gab sie sich selbst die Antwort. „Das bestätigt drittens Johannes’ verächtliches Auflachen und viertens auch die Drohung des Pastors, nicht so vorlaut zu sein.“
 
   Nur Leonie vernahm den Jugendlichen, der plötzlich mitten im Lokal stand und ihrem Tisch den Rücken zudrehte. „Ach, hier habt ihr euch verkrochen!“, bellte er zu dem Tisch des verliebten Pärchens und wankte auf sie zu. Leonies Blick richtete sich sofort auf das Messer in seiner Hand. Der Mann am Tisch sprang auf. „Du bist betrunken, Mensch, du bist betrunken! Geh nach Hause und lass uns in Ruhe.“ Seine Stimme besaß einen ruhigen, unterschwellig eindringlichen Klang, der auf den Betrunkenen jedoch keinen Eindruck zu hinterlassen schien. Die Augen des Mädchens waren vor Entsetzen weit aufgerissen. Sie sah Hilfe suchend um sich. Die Kellnerin drückte sich hinter die Theke und versuchte, das Telefon zu erreichen. Der Freund des Mädchens ging langsam auf den Rivalen zu, der ihm sofort das Messer entgegen streckte. Leonie saß stocksteif und mit zunehmend glasigem Blick auf ihrem Stuhl, starrte auf das Messer, vernahm aber aus den Augenwinkeln, dass Wolf aufspringen wollte. Sie warf ihm einen kurzen, intensiven Blick zu, wobei sie seine Augen fixierte. Er sank aus der sich erhebenden Stellung zurück auf den Stuhl und blieb wie festgewachsen sitzen.
 
   „Du bist wahnsinnig, mach dich nicht unglücklich und gib mir das Messer!“, versuchte der Freund des Mädchens in schierer Verzweiflung die Sache zu schlichten, ehe er die blinkende Klinge unter seinem Kinn spürte.
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   Stillstand, dachte Anke. Sie saßen im Wagen auf dem Parkplatz des Restaurants St. Peter. Die Polizei war fort, und eben verschwanden auch die Rücklichter des Smarts in der Dämmerung. Sie sprachen kein Wort. Anke wusste, dass auch in Wolfs Kopf die Gedanken schwirrten, die zurückliegenden Ereignisse einen Sturm widersprüchlicher Gefühle ausgelöst hatten. Sie waren nicht mehr dazu gekommen, das Gespräch zwischen Pastor Lennart und Johannes zu analysieren. Und auch jetzt vermochte Anke nicht darüber nachzudenken.
 
   „Sie kann es wahrhaftig“, flüsterte Wolf. „Ich wollte aufspringen, um zu helfen, doch dann sah sie mich an mit diesem Blick, weißt du, den du so oft versucht hast, zu beschreiben. Es waren nur Sekunden, aber er ging mir durch bis in die Fußspitzen. Dann konnte ich mich plötzlich nicht mehr rühren. Es war, als hielte mich eine ungeheure Masse Klebstoff an meinem Stuhl fest. Wolf nahm seine Brille ab und rieb sich mehrmals die Augen, ehe er sie unter einem tiefen Seufzer wieder aufsetzte. „Sie kann es tatsächlich.“ Er lachte hysterisch auf. „Ich höre den Messertyp immer noch panisch schreien: ›Ich kann mich nicht bewegen, ich bin gelähmt, gelähmt.‹“ 
 
   Anke warf ihm einen Seitenblick zu. „Sie hat ihn einfach mattgesetzt, genau wie dich. Du hättest dich in Gefahr bringen können. Sie wollte dich schützen.“
 
   Ein kurzes Schweigen, ehe Anke meinte. „Mir geht was im Kopf herum. Ich habe bei der Mordsache Rosskamp schlicht weg das Gefühl, dahinter steckt etwas völlig anderes als Habgier, Missgunst, Rache oder Ähnliches.“
 
   „Sie kann es wirklich“, murmelte Wolf erneut und unbeeindruckt von ihrer Aussage. Anke schnappte nach Luft. Sie puffte ihn unwirsch in die Seite. „Jetzt komm wieder runter. Ist ja toll, dass du endlich geneigt bist, es zu glauben. Als der Typ das Messer zog, war mir klar, dass Leonie eingreifen würde. Ich hab’s an ihren Augen gesehen. Außerdem weißt du doch, was sie in der Kirche angestellt hat. Aber da hast du vielmehr an ein Erdbeben geglaubt.“
 
   „Das Messer«, resümierte Wolf noch immer fassungslos weiter, »hat sie so fest in seine Hand gepresst, dass nicht mal die Bullen es heraus bekamen. Erst, nachdem Leonie sich zu uns drehte. Erst in dem Augenblick hat sie ihre Kraft aus seinem Körper zurückgenommen. Ich kann’s immer noch nicht glauben, ich kann’s nicht glauben. Das wäre ein Fall für Kollege Wissmann.“
 
   „Da habe ich sie bereits drauf angesprochen, vergiss es. Sie wird sich mit aller Macht dagegen verwahren, sich niemals bereit erklären, auf Kommando eine Vorführung zu starten.“
 
   „Aber, verdammt noch mal, es wäre ein enormer Beitrag für die Wissenschaft. Wissmann könnte damit den Gegenbeweis antreten, es wäre phänomenal.“
 
   „Vergiss es.“
 
   „Aber es wäre eine ungeheuerliche Tragik, ein Schlamassel ohne ...“
 
   „Sie wird es nie zu lassen«, unterbrach Anke sein Gejammer, »und wir werden es niemanden kundtun. Das wäre ein Vertrauensbruch, den sie uns niemals verzeihen würde. Und du wirst auch nicht mit Dr. Wissmann darüber reden.“
 
   „Darüber reden kann man ja. Das Institut wird keineswegs die Initiative ergreifen und auf sie zukommen, das müsste allein von Leonie ausgehen, soviel ich weiß.“
 
   Anke wollte nicht weiter darauf eingehen. „Noch einmal zurück zum Mord“, lenkte sie wiederum auf den Grund ihrer Handlungen. „Mein Bauch sagt mir, dass es etwas Familiäres sein muss.“
 
   „Meinst du, weil der Bruder aufgetaucht ist?“
 
   „Ja und nein. Ich glaube nicht, dass er ihn getötet hat. Doch er könnte durchaus Leonies Vater sein.“ Sie befeuchtete mit der Zunge ihre Lippen, ehe sie fortfuhr: „Ich möchte zu gern herausbekommen, welche Rolle dieser Pfaffe spielt? Der scheint etwas über dieses Familiengeheimnis zu wissen.“
 
   „Dann frage ihn doch einfach.“
 
   „Sehr witzig. Hast du vergessen, er möchte nicht, dass es ans Licht kommt. Bestimmt, um Leonie vor etwas zu schützen“, redete Anke unbeirrt weiter. „Mir scheint, die beiden sind sich ausgesprochen zugetan.“
 
   „Anke, worauf gehst du hinaus, jetzt nimm endlich den kürzeren Weg in deinem Hirn.“
 
   „Wenn ich ihn gefunden habe, lass ich es dich wissen“, antwortete sie leicht verstimmt.
 
   „Willst du darüber schreiben?“
 
   „Nein, ich warte noch auf etwas.“
 
   Wolf lachte auf. „Auf das imposante Finale?“
 
   „Du bist gehässig.“
 
   Es lief immer gleich ab. Erst weigerte sich Wolf, mit ihr auf einen Fall einzugehen, aber letztendlich war er doch dabei. Es dünkte ihr, als würde er sich ständig neu mit seiner Widersprüchlichkeit, was ihren Beruf betraf, auseinandersetzen.
 
   „Das imposante Finale“, wiederholte Wolf, „und hinterher sahnst du ab.“
 
   „Jetzt sei doch nicht direkt wieder neidisch. Dafür hältst du vortreffliche Seminare.“
 
   Sogar in Amerika hätte sie beinahe noch hinzugefügt. Sie ließ es aber bleiben, um nicht an diesem Thema zu rühren.
 
   „Danke für das Rosinenbrötchen“, gab Wolf den Ball zurück
 
   „Oh, ich kann dir auch noch etwas Butter draufschmieren.“
 
   „Mensch Anke, so kommen wir nicht weiter. Wir sollten nach Hause fahren und entspannen mit einem ...“ Er startete den Motor und setzte den Wagen zurück. Ein vorbeifahrendes Auto zwang sie, an der Ausfahrt kurz zu halten. Als sie danach langsam nach links in die Walporzheimer Straße Richtung Ahrweiler einbogen, hielt der just vorbeigefahrene Wagen direkt vor der Gildenschenke Ecke Josefstraße. Anke erkannte den Lexus des Weingutes Rosskamp. Johannes durchzuckte es sie, denn es konnten weder Leonie noch Broll sein. Eine Frau stieg aus dem Fahrzeug und schlug sogleich die Tür heftig zu. Das fahle Licht der Straßenbeleuchtung umgab sie, als sie dem davon fahrenden Fahrzeug nachwinkte, dann schlug sie die Josefstraße ein.
 
   „Halt mal, halt mal hier!“, rief Anke alarmiert aus. Wolf trat erschrocken auf die Bremse.
 
   „Das muss Helga sein, ich erkenne sie vom Foto, der schwarze Bubikopf.“
 
   Wolf brachte den Wagen vor der Gildenschenke zum Stehen. Anke schwang sich heraus und folgte der Frau. Als sie die Laterne Ecke Gildenstraße erreichte, war Anke hinter ihr. Sie wusste natürlich den Nachnamen nicht, der ja anders lautete als der der Mutter, so rief sie einfach.„Helga?!“
 
   Jede Sekunde würde sich die Frau umdrehen. Für diesen Augenblick wappnete sich Anke mit einem Vertrauen erheischenden Lächeln. Erschrocken über die überraschte Anrede, so schien es Anke, wandte Helga während des Gehens ihren Kopf über die Schulter, zögerte einen Moment, blieb stehen und sah Anke fragend an. Anke konnte an Helgas Mimik ablesen, dass sie versuchte einzuschätzen, was man von ihr wollte.
 
   „Guten Abend und Entschuldigung“, lachte Anke sie an. „Ich bin Anke Contoli, Ihre Mutter sagte mir, ich könnte ...“
 
   Helga verzog den Mund. „Die Journalistin“, fiel sie Anke ins Wort, „ha, meine Mutter hat mich schon angerufen und gesagt, dass Sie da waren. Was wollen Sie überhaupt? Und was wollen Sie von mir?“
 
   Diese abweisende Art hatte Anke nicht erwartet. Es war keineswegs zu überhören, dass Helga ziemlich verstimmt war. Anke fragte sich, ob es ihretwegen oder wegen Johannes Rosskamp war. Es wäre denkbar, dass die vermutlich überraschende Begegnung mit ihm nach all den Jahren nicht so verlaufen war, wie Helga es sich vorgestellt hatte. Anke beschloss, egal wie Helga nun drauf war, sich nicht beeindrucken zu lassen und gleichbleibend freundlich zu bleiben. So kam man miesepetrigen Mitmenschen am schnellsten bei.
 
   „Mit Ihnen reden, das will ich.“ Anke legte eine Atempause ein. Ehe Helga wiederum kaltschnäuzig reagieren konnte, fuhr Anke fort: „Sie sind eben aus dem Wagen von Herbert Rosskamp gestiegen, diesen Lexus. Ich vermute, Sie haben sich mit seinem Bruder, Johannes Rosskamp, getroffen?“
 
   Einen Moment schien es Helga die Sprache zu verschlagen. Sie schluckte schwer, Anke sah, wie ihr Kehlkopf zuckte. Helga machte Anstalten, weiter zu gehen. „Also, ich ... und wenn schon. Was bitte geht Sie das überhaupt an?“
 
   Anke hielt sie am Arm fest und entschuldigte sich sofort dafür. „Ich versuche, der Tochter einer alten Freundin von Ihnen zu helfen.“
 
   „Alten Freundin?“ wiederholte Helga ungläubig. Anke war sicher, dass Helga genau wusste, wer gemeint war. Trotzdem erläuterte Anke. „Elene Rosskamp. Sie war doch damals Ihre Freundin, oder?“
 
   „Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht, Frau Contoli.“ Wie sie ihre Stimme hob und den Namen aussprach, störte Anke, aber sie beherrschte sich, nicht genauso zynisch zu reagieren, was ihr sichtlich schwerfiel. Zu gerne hätte sie dieser arroganten, frechen Person die Meinung gesagt. Aber vermutlich bediente Helga sich dieser dreisten Art zum Schutz, schloss Anke. „Frau äähm ..., Helga ...“
 
   „Heise.“
 
   „Bitte?“, fragte Anke irritiert.
 
   „Ich heiße Heise. Ich weiß, das klingt blöd, ist aber nun mal so.“
 
   Anke setzte neu an. „Frau Heise, Ihre Mutter sagte mir, dass Sie und Elene und die beiden Rosskampbrüder damals eine Clique gewesen wären.“
 
   Helga verzog abermals den Mund. „Ach, meine Mutter, was weiß die denn schon.“
 
   Anke merkte, wie Helga ständig auswich, auf nichts konkret eingehen wollte.
 
   „Ihre Mutter erwähnte auch einen Klaus?“
 
   Sie standen sich im Licht der Straßenlaterne auf Augenhöhe gegenüber. „Wer ist Klaus?“, hakte Anke noch einmal nach.
 
   „Na Klaus eben, Klaus Lennart“, antwortete Helga schnippisch.
 
   Anke bekam einen leichten Hitzeschub. „Meinen Sie den Pastor? Pastor Lennart?“
 
   „Ja, ich kenne nur einen Klaus, und das ist Klaus Lennart.“
 
   Einer Eingebung folgend fragte Anke aufs Geratewohl. „Was ist damals geschehen?“ Sie wusste selbst nicht, was sie gerade ritt, diese Frage so unverblümt zu stellen, aber sie schien ihre Wirkung nicht zu verfehlen. Mit einem Mal flatterten Helgas Augenlider. Sichtlich nervös meinte sie. „Was meinen Sie? Damals?“
 
   Anke spürte instinktiv, dass sie geheimes Terrain betrat. Das trieb sie zu der nächsten Frage.„Was wollte Johannes Rosskamp denn von Ihnen?“
 
   Helga Heise schnappte nach Luft. „Dasselbe wie Sie. Mit mir reden. Aber das geht Sie nun wirklich gar nichts an.“ Ihr schroffer Ton sagte Anke, dass Frau Heise das Gespräch nicht fortsetzen wollte. Ohne ein weiteres Wort setzte sie sich in Bewegung. Anke wusste, sie würde womöglich viel riskieren, aber Leonie wollte ihren wahren Vater finden, das ging nicht, ohne Ross und Reiter zu nennen.
 
   „Frau Heise?!“
 
   In Ankes Stimme lag etwas Doppeldeutiges. Helga blieb auch sofort stehen, senkte ihren Kopf und schien sich an die Stirn zu kratzen. Schließlich drehte sie sich um. Ihr Brustkorb hob sich, dass sich ihre etwas zu enge Bluse spannte. Anke sah schon im Geiste den Knopf abspringen und durch den Spalt des offen getragenen Blazers auf sie zufliegen.
 
   „Was denn noch?“, fragte Helga gedehnt und bewusst gelangweilt. Blitzschnell entschied sich Anke, doch noch nicht Ross und Reiter zu nennen. Sie wollte einen Vorstoß wagen. Ihre Nervosität mischte sich in ihre Stimme. Schärfer als beabsichtigt fragte sie erneut. „Über was haben Sie mit Johannes Rosskamp gesprochen?“ Anke hatte erwartet, dass Helga nun völlig die Geduld verlor, aber stattdessen schien sie eine wohlwollende Wandlung zu vollziehen.
 
   „Das ist eine gefährliche Frage“, erwiderte sie langsam.
 
   „Inwieweit?“, reagierte Anke und unterdrückte ihre Überraschung. Helga knabberte mit den Zähnen an ihrer Unterlippe herum.
 
   „Ich möchte darauf nicht antworten.“ Unvermittelt setzte bei Helga Heise eine weiterer Wandel ein. Ziemlich ungehalten meinte sie. „Oh Mann, verdammt noch mal, ich hab gedacht, diese ganze Sa...“, mit einer unwirschen Handbewegung wischte sie den Rest des Satzes beiseite. Ankes Kopf arbeitete auf Hochtouren. Wo konnte sie einhaken? Was hatte Helga sagen wollen? Im nächsten Moment schimpfte sie weiter. „Verdammt noch mal. Erst löchert mich Johannes und jetzt Sie! Ich weiß nichts Genaues. Ich war damals zu betrunken.“ Sie holte Luft und ein klägliches Lächeln zuckte um ihren Mund.
 
   „Frau Heise, Sie waren doch eine Clique. War Elene mit einem von den Jungs zusammen, ich meine, so als Paar?“
 
   „Nein“, antwortete Helga plötzlich völlig sachlich. „Allerdings, geflirtet haben wir alle miteinander. Wir hingen ständig zusammen ab, mein Gott, wie das eben so ist.“ Helgas Gesicht nahm unter der Erinnerung regelrecht weiche Züge an. Weiter, dachte Anke. „Aber Elene muss Geschlechtsverkehr gehabt haben. Schließlich ist sie schwanger geworden und das sicher nicht mit Absicht.“
 
   Helga lachte fast mitleidig ob der dümmlichen Äußerung. „Ja, natürlich, hat sie auch gehabt, mit Herbert Rosskamp. Den hat sie ja schließlich geheiratet.“
 
   „Ohne sich noch bremsen zu können, flogen die Worte aus Ankes Mund. „Aber Herbert Rosskamp hat vor seiner Er ...“, sie schluckte und wählte ein anderes Wort, „seinem Tod gesagt, er wäre nicht Leonies Vater.“ Anke hätte ein erstauntes „Waas“, erwartet oder ein verblüfftes Auflachen, aber nicht die Art, wie sich Helga verhielt. Ohne mit der Wimper zu zucken, ohne irgendeine Überraschung zu zeigen, sagte sie emotionslos. „Das ist doch alles albern. Herbert beliebte, schon früher häufig zu scherzen.“
 
   „Hmm, ach so“, murmelte Anke, „ein Scherz.“ Sie räusperte sich, bis ihre Stimme wieder voll da war. „Sie wussten das schon? Hat Johannes Ihnen das bereits alles erzählt?“ Es war mehr eine Feststellung als eine Frage, und Helga schien sich auch nicht genötigt zu sehen, das abzustreiten. Aber nach einer kurzen Pause, in der sich beide unschlüssig zeigten, bestätigte Helga: „Hat er, unter anderem.“
 
   „Haben Sie noch Kontakt mit Pastor Lennart?“, setzte Anke sofort weiter nach. Wenn Helga redet, so musste sie das nutzen. Helga schüttelte den Kopf. „Ich hatte mit keinem Kontakt nach Elenes Heirat und mit Lennart schon gar nicht.“ Sie grinste kurz, „ist ja heute ein hohes Tier der Kirche. Der war immer schon sehr ehrgeizig und zielstrebig.“ Sie schien einen Augenblick ihren Worten nachzusinnen. Und als wäre sie zu der Überzeugung gekommen, genug mitgeteilt zu haben, drehte sie sich mit einem „ich muss jetzt wirklich los“ auf dem Absatz um und stieb davon.
 
   „Eine letzte Frage noch, bitte, Frau Heise!“, rief Anke und hastete hinter Helga her. Helga blieb nochmals stehen. Anke beeilte sich mit ihrer Frage. „Sie waren eine Clique und hatten überhaupt keinen Kontakt mehr untereinander? Das ist aber ungewöhnlich.“
 
   „Wieso?“, fragte Helga ärgerlich. „Was soll denn daran ungewöhnlich gewesen sein? Die Wege im Leben trennen sich halt nun mal.“
 
   „Trotzdem, was stimmte denn nicht?“
 
   „Sie sagten, eine letzte Frage, das wäre eine weitere. Gute Nacht, Frau Contoli“, und damit eilte Helga, ohne sich noch einmal umzudrehen, bis zur Ahrbrücke.
 
   „Danke!“, rief Anke ihr nach und blieb solange stehen, bis Helga vor der Brücke in die Ahruferstraße abbog. 
 
   Versonnen trottete Anke zurück zum Wagen. Angekommen, öffnete sie mit einem Ruck die Tür. Wolf hatte den Kopf gegen die Nackenstütze gelegt und tat, als würde er schlafen. Anke ging auf das Spiel ein, ließ die schwere Tür sanft einschnappen und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. Wolf öffnete die Augen. „Soll ich dir mal was sagen, meine Liebe?“
 
   Sie kannte ihn zu gut und beugte sich zu ihm vor, dass sie in sein Gesicht sehen konnte. Ihr schien, als läge ein Schmunzeln in seinen Augen. Sanft drückte sie, während sie hauchte: „Du bedauerst zutiefst ...“, ihre Lippen zwischen den einzelnen Worten auf seinen Mund, „dass du mit mir im Ahrtal Urlaub gemacht hast.“
 
   Spontan fasste er ihren Kopf mit beiden Händen und küsste sie leidenschaftlich. „Stimmt! Und nun ab nach Hause, Himmelbett und einen trockenen Roten.“ Anke lachte. „Genau, ich hab dir viel zu erzählen.“
 
   „Ich kann’s kaum erwarten“, stöhnte er auf und startete den Motor.
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   Nachdem er seine Jugendfreundin Helga Ecke Gildenschenke abgesetzt hatte, fuhr Johannes ziellos durch die Gegend. Passierte Bad Neuenahr, Bad Bodendorf, den Kreisel und fand sich schließlich auf der B9 Richtung Remagen. Wohin wollte er eigentlich? Allmählich drängte das sinnlose Fahren in sein Bewusstsein. An einer geeigneten Stelle wendete er den Wagen und fuhr zurück. Der Motor surrte wie eine zufriedene Katze. Ein schönes Auto, dachte Johannes und ein wenig meldete sich sein Gewissen, weil er in dem Wagen seines ermordeten Bruders unterwegs war. Er hatte Leonie vorher gefragt. Sie hatte nur genickt, als wäre ihr das völlig egal und auch unnötig, sie überhaupt zu fragen. Er hatte sich leicht irritiert abgewandt. Seine Nichte war ihm ein Rätsel. Er musste lächeln, als er sie in Gedanken vor sich sah. Leonie hatte das Rot der Sonne in ihren Haaren. Wenn er sie anschaute, sah er immer Elene vor sich, wie sie damals war. Jung, schön und voller Träume, voller Visionen. Er seufzte und scheuchte seine Gedanken an sie fort, bevor er melancholisch zu werden drohte. 
 
   Er hatte den Weg nach Hause eingeschlagen. Nach Hause, sinnierte er und lachte bitter auf. Leonie hatte ihm für den Übergang die Ferienwohnung angeboten, bis er etwas Geeignetes gefunden hatte. Somit profitierte er von den schrecklichen Ereignissen, denn es stand ihr nicht der Sinn nach einer Vermietung an Feriengäste. Er hatte nicht vor, sich eine Wohnung zu suchen, denn er spekulierte darauf, in seinem Elternhaus bleiben zu können. Vor allem jetzt nach Herberts Tod wollte er gerne seine Räume übernehmen, wagte aber noch nicht, Leonie das vorzuschlagen. Er war noch immer ein Fremder für sie. Sein Herz zog sich ein zusammen.
 
   Eigentlich hatte sie ja kein Anrecht auf das gesamte Erbe. Schließlich war sie nicht einmal eine Winzertochter. Das stimmt nicht ganz, korrigierte er sich. Natürlich hatte sie Winzerblut in sich, wenngleich auch ein wenig verwässert. Er bog in die schmale Straße Am Silberberg ein, die ihn hoch in die Weinberge bringen würde. Seine Gedanken wanderten zurück in seine Jugendzeit. Damals, er schmunzelte, waren sie alle verrückt nach Elene gewesen. Sie hatte etwas unbeschreiblich Besonderes in Ihrem Wesen. Etwas überaus Sinnliches als auch Surreales in sich vereint. Auf der einen Seite hatte sie das Leben geliebt. Sie konnte übermütig und beschwingt sein und auf der anderen plötzlich in Gedanken versinken. Regelrecht wegtreten und eintauchen in das, was für das Auge nicht sichtbar war. Auch wenn sich die Clique darüber amüsiert hat. Elene hatte einen Hang zum Okkulten gepflegt. Nicht nur in der Clique wurde sie Mystiklady genannt. Aber auch Helga war auf ihre Weise faszinierend gewesen, flott, burschikos und immer eifersüchtig auf ihre Freundin. Die beiden hätten gegensätzlicher nicht sein können, aber trotz der ständigen Eifersüchteleien hatte, wenn es darauf ankam, sie ein unsichtbares Band zusammengehalten. „Mein Gott“, stöhnte Johannes unter seinen Gedanken auf. Die Feine und Erhabene, exotisch und außergewöhnlich wie heute ihre Tochter Leonie, und die Fröhliche, Burschikose, Naturverbundene. Nun war Elene schon lange tot und Helga sagte noch heute, sogar eben noch, als sie zusammen gewesen waren, Elene sei aus purem Kummer gestorben. Johannes seufzte. Er konnte es nachvollziehen, aber was hätte er denn damals tun können? Keiner war mutig gewesen. Alle hatten sie einen feigen Entschluss gefasst. Aber schließlich und endlich hatte Elene dieser Lösung zugestimmt. Niemals hätte sie ihren abgehobenen Eltern die Wahrheit sagen können. Somit hatte jeder von der Lösung profitiert. Selbst Helga hatte ein Sahneschnittchen abbekommen. Sein Mund verzog sich zu einem frostigen Grinsen. Ihren Eltern hatte sie damals erzählt, sie hätte in einer Lotterie gewonnen, als sie sich auf den Führerschein stürzte und bald darauf mit einem schicken Wagen vorgefahren kam. Den Rest hatte sie verbraten und heute ging es ihr nicht sonderlich. Ihr Mann war arbeitslos, jobbte abends bei Freunden auf dem Bau, immer mit der Angst, bei der Schwarzarbeit erwischt zu werden. Johannes kam am Parkplatz ›Bunte Kuh‹ vorbei. Unwillkürlich musste er zur Bank sehen. Hier hatten sie sich oft getroffen. Getrunken, geraucht, gekifft. So wie es auch an dem Abend gewesen war. Er wandte seinen Blick wieder auf die Straße. Ja, dachte er, auch für ihn war es gut gelaufen. Er hatte die Welt kennengelernt, Abenteuer erlebt, bis er wegen Mary Ann in Neuseeland hängen geblieben war. Sein Herz krampfte sich bei dem Gedanken an sie zusammen. Wie glücklich waren sie gewesen, bis sie bei einem Autounfall schwer verletzt wurde, und er wochenlang in der bangen Hoffnung gelebt hatte, sie würde durchkommen. Er schmeckte das Salz der Träne, die ihm über die Wange in den Mundwinkel lief. Ihren Tod hatte er noch immer nicht verwunden. Es war ein schwerer Schlag gewesen. Er hatte seinen Kummer in Alkohol getränkt, übermäßig geraucht, die Farm vernachlässigt, bis er vor dem Nichts gestanden und als krönender Abschluss sein Herz versagt hatte. Zwei Bypässe hielten ihn am Leben. Die undichte Herzklappe hatten sie zusammengeflickt. Nach der Operation stand für ihn sein Entschluss fest, sterben wollte er in der Heimat, in den Weinbergen. Er war heute achtundvierzig Jahre und Invalide. Die schwere Arbeit in den Weinbergen würde er nur noch bedingt schaffen. Irgendwie hatte er gehofft, bei seiner Rückkehr hier aufgefangen zu werden, wenn er sich das auch nie konkret hatte ausmalen können. Aber was er letztendlich hier angetroffen hatte, übertraf seine kühnsten Erwartungen. Das bisschen Geld auf der Bank würde noch ein, zwei Monate reichen. Fakt war, danach brauchte er neues. Er dachte wieder daran, dass Leonie alles erben würde. Johannes, maßregelte er sich, du hast deinen Teil bekommen, sei nicht ungerecht. Trotzdem spürte er Missgunst in sich aufsteigen. Ein Gefühl, das ihm nicht behagte. Aber er brauchte Geld. Wenn alle Stricke reißen, dachte er, blieb nur noch Klaus übrig. Hoffentlich dachte Helga nicht ebenfalls so. Klaus könnte womöglich wütend werden. Zumal ein ungeheurer Gedanke in Johannes hoch kroch. Noch war er nicht bereit, ihn anzunehmen.
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   Die Sonne ließ ihr strahlendes Licht über die Weinberge fluten. Über ihren Kämmen wölbte sich ein wolkenloser Himmel. Das alles konnte Leonie nicht erfreuen, obwohl sie ständig ihre Augen durch die Windschutzscheibe vom Weg ab zum Himmel rollte. Es war nur ein kurzes Stück, trotzdem fuhr sie mit Johannes zur Weinlage Pfaffenberg mit dem Auto. Für sie war es, als hätte sich seit dem Mord eine dunkle Wolke über das Weingut gesenkt, die keine Sonnenstrahlen zu durchbrechen vermochten. Würde ihr Leben jemals normal, schön, alles gut werden? Ja, es würde, gab sie sich hartnäckig die Antwort. Aber noch war sie nicht in ihrem neuen Leben angekommen. Heute hatte sie ahnungsvolle Momente durchlebt. Ein kurzzeitiges beschwingtes Gefühl vernommen, welches eine noch nicht klar auszumachende Fantasie über die Zukunft in ihr ausgelöst hatte. Die allgemeine, situationsbedingte Trägheit in ihr war allerdings rasch wieder hervor gekommen, aus der heraus sie sich auch nicht zu dem kleinen Fußmarsch hatte aufraffen können. Aber es war im Gegensatz zu sonst heute eine wohlige Trägheit, wenn sie sich auch merkwürdig beschwerlich anfühlte. Es war diese bestimmte, seltsame ahnungsvolle Angespanntheit vor einem eintretenden Ereignis. Noch vor einigen Tagen hing dieses Ahnungsvolle meist mit Vater zusammen, aber der war tot. Vielleicht ist dieses Gefühl, beruhigte sie sich, nur noch eine Auswirkung der Vergangenheit, ein Phantomschmerz sozusagen. Überhaupt war dieses heutige Ahnungsvolle mit einer schweren Süße verbunden und sie wusste plötzlich, mit was es zusammenhing. Der Lichtblick, Thomas Broll durch die Hinterlegung einer Kaution aus der Untersuchungshaft zu bekommen, bis sich alles aufgeklärt hatte. Das war es, was sie trug, weswegen sie sich auch endlich hatte aufraffen können, Johannes einige Arbeiten im Weinberg zu zeigen. Und plötzlich fühlte sie zum ersten Mal in ihrem Leben Zufriedenheit. Zwar hatte sie die Zügel noch nicht an sich gerissen, aber sie immerhin ergriffen, in dem sie die Mitarbeiter und Helfer zur Arbeit in den Weinbergen eingeteilt hatte.
 
   Leonie parkte den Wagen auf dem Parkplatz ›Bunte Kuh‹, fast direkt hinter der Bank. Manchmal, wie jetzt, versetzte der Anblick noch immer ihr Blut in Wallung. Dieser Teil der Weinlage Pfaffenberg mit seiner betörenden Sicht auf das Kloster Kalvarienberg erfreute sie stets aufs Neue, selbst, wenn sie am Boden zerstört war. Jedes Mal beeindruckte sie die Aussicht auf das gewaltige Gebäude, und in diesem Augenblick noch ausgeprägter als zu der Zeit, wo sie unter Vaters Knute hier gearbeitet hatte. Ergriffen zog sie ihr Käppi ein wenig tiefer in die Stirn. Johannes stand neben ihr und folgte ihrer Blickrichtung. Die Rebstöcke des Pfaffenberg rankten sich in der heißen Julisonne in den gleichmäßig ausgerichteten Reihen den unebenen Berghang hinunter. Ihre Wurzeln bohrten sich tief in den Boden. Leonie ging ein paar Schritte vor, drückte einen Rebenzweig zur Seite, griff sich eine Traube und prüfte mit den Händen den Reifegrad. Sie nickte zufrieden und ging zurück zur Johannes. Er stand noch immer unbeweglich auf der Stelle.
 
   „Wunderschön, sagte er leise, als sie neben ihm stand. Seine Stimme wurde ein paar Dezibel leiser: „Wenn ich mich in der fremden Welt allein fühlte, habe ich mir die Weinberge des Ahrtals vorgestellt.“
 
   Leonie warf ihm einen Seitenblick zu. „Bist du aus Heimweh zurückgekommen?“
 
   „Nicht nur. Ich erzähle es dir mal später.“
 
   Leonie verstand den Hinweis, nicht weiter in ihn zu dringen. Sie unterwies Johannes darin, das Laub richtig zurückzuschneiden, um den Sonnenstrahlen freie Bahn zu den Trauben zu ermöglichen und auch die Durchlüftung zu gewährleisten, damit die Früchte nach Regengüssen schnell trockneten. In den nächsten Tagen mussten dann nach der Abschlussspritzung die Frühburgunderreben in allen Weinbergen des Rosskamp'schen Weinguts mit Netzen abgespannt werden, um die Trauben vor den eifrigen, immer hungrigen Vögeln zu schützen. Dann würde Ende August noch die Abschlussspritzung der anderen Weinlagen folgen. In früheren Zeiten setzte danach eine etwas ruhigere Zeit bis zur Ernte ein. Aber heute, aufgrund der hohen Qualitätsanforderungen, mussten nach der Spritzung die nicht der Qualität entsprechenden Trauben entfernt werden. Diese Arbeit ging oft nahtlos bis zur Ernte durch.
 
   Johannes stellte sich geschickt an, verstand rasch, worauf es ankam. „Ich hab’s mal gelernt und außerdem bin ich doch ein Winzersohn“, scherzte er, als sie ihm ein Kompliment machte. Seine Haare hatte er zu einem kurzen Schwänzchen gebunden, das keck durch die hintere Öffnung der blassgrünen Schirmmütze wippte. Er trug ein rot-schwarz-kariertes Hemd wie die amerikanischen Baumfäller, die Ärmel hoch gekrempelt, als wolle er demonstrieren: Jetzt packe ich zu.
 
   Ständig ertappte sich Leonie dabei, wie sie in seinem Gesicht Ähnlichkeit mit Vater suchte – oder etwa mit ihr?, kam unvermittelt die bange Frage dazu. Am Morgen hatten sie zusammen gefrühstückt. Aus einem Impuls heraus hatte sie ihn zu sich herüber gebeten und deutlich gespürt, wie er sich bemühte, seinen wahren Gemütszustand zu überspielen. Aber es gab Sekunden, in denen ihr auffiel, wie bedrückt er war. Sie hatte gehofft, er würde etwas von sich erzählen, aber kein Wort, stattdessen hatte er sie gefragt. „Und dein Vater, ich meine, mein Bruder, war all die Jahre über mit Klaus befreundet gewesen?“ Im ersten Moment hatte sie nicht gewusst, wen er mit Klaus meinte. Der Vorname klang ihr fremd. Bis ihr klar wurde, dass er Onkel Lennart gemeint hatte. Sie lachte auf und erklärte. „Für mich ist er Onkel Lennart. Und auch Vater hat nie Klaus gesagt, ihn immer nur Lennart genannt.“ Sie erzählte weiter, wie sehr sie ihn mochte, mit wie viel Herzklopfen sie bei ihm die erste Beichte abgelegt hatte und dass er auch sonst immer für sie da war. „Gut“, hatte sie eingeschränkt, „jetzt, wo er in Trier ist, sind die Besuche weniger geworden. Aber wieso fragst du das? Ist das ungewöhnlich gewesen, diese Freundschaft“, hatte sie noch hinzugefügt.“ Er hatte den Kopf geschüttelt, in sein Brötchen gebissen, aus dem Fenster gesehen und nur gemeint. „Der Tag wird gut heute. Die Wolken verziehen sich.“
 
   Sie hatten ein gutes Stück der Rebzeilen beschnitten, als Leonie ein plötzlicher Schwächeanfall ereilte. Sie kauerte sich neben die Rebe, die sie bearbeitete und schloss für einen Moment die Augen. Dadurch verlor sie das Gleichgewicht und kippte um. Der Boden fing sie sanft auf. Sie blieb auf dem Rücken liegen und starrte in den blauen Himmel. Die stillen und doch auf eine eigentümliche Weise lebendigen Geräusche der Weinreben, deren Laubwerk durch die leichte Brise raschelte, erschien ihr wie ein vertrautes Flüstern. Die friedliche eigenwillige Natur um sie herum ließ sie erneut, aber versonnen die Augen schließen. Ihr Kopf klärte sich. Unvermittelt glaubte sie den Duft der heranreifenden Trauben zu riechen und den der Erde, auf der sie lag. Etwas verband sie mit dem Duft an ihre frühe Kindheit und sie wusste, dass mehr der Duft der Erinnerung gegenwärtig war als der spezifische der Trauben über ihr. Im nächsten Augenblick fühlte sie sich in die Zeit versetzt, in der sie wieder fünf Jahre alt gewesen war. Die Intensität dieses erlebenden Momentes ließ Leonie erschaudern. Die Erinnerung wurde so lebendig, dass sie dieses Hochgefühl erlebte, welches sie jedes Mal durchströmt hatte, wenn sie mit ihrer Mutter gemeinsam bei der Ernte helfen durfte. Sie sah ihr Gesicht vor sich. Es war nicht traurig, aber auch nicht glücklich, sondern drückte diese geheimnisvolle Mystik aus, die Leonie während der letzten Lebensjahre ihrer Mutter gegenwärtig war. „Hier!“, hatte Mutter gerufen, „fang, meine Kleine!“ und ihr eine geerntete satte, pralle, blaue Traube zugeworfen. Leonie hatte ihre Händchen ausgestreckt und war, während sie die Traube aufgefangen hatte, umgeknickt und hingefallen. Auch jetzt lachte sie auf und spürte das Glück und die Seligkeit von damals. Es war ein warmer Oktobertag gewesen. Wie ein goldgrünes Meer hatten die Rebenblätter durch den leichten herbstlichen Wind gerauscht und wie damals vernahm sie das an- und abschwellende Gemurmel der anderen Erntehelfer in den Weinzeilen um sie herum.  Leonie öffnete die Augen. Schlagartig löste sich der Schleier der jahrelangen Gleichgültigkeit auf. Unverhofft sah sie etwas Kommendes, das einen Augenblick zuvor noch außerhalb ihres Blickfeldes gelegen hatte. Es war ein Blitz der Einsicht, der die Dinge in einem völlig neuen Licht erscheinen ließ. Sie war doch eine echte Winzerin. Und sie wusste plötzlich, dieser Eindruck, das Neue, Kommende, würde in ihr gären wie der Wein in den Fässern, bis sie auf ihrer inneren Reise zu den eigenen Wurzeln vorgedrungen war.
 
   Rief da jemand ihren Namen? Sie lauschte, aber es drang nicht bis in ihr Bewusstsein, zu stark war sie mit den Auswirkungen ihrer Einsicht beschäftigt.
 
   „Leonie Rosskamp!“
 
   Nun hatte sie es deutlich vernommen. Erschrocken richtete sie sich auf. Sie konnte aufgrund der Hanglage nicht sehen, wer oben stand, aber sie wusste die Stimme zuzuordnen. Nicht schon wieder, dachte sie und verzog grimmig den Mund. „Ich komme hoch“, rief sie zurück und nickte Johannes zu, der einige Reihen unter ihr arbeitete, weiter zu machen. Gemeinsam würden sie heute bestimmt auch noch einen Teil des Kräuterbergs schaffen, der direkt unter dem Pfaffenberg angrenzte. Mit diesem Gedanken stapfte Leonie mit vorgebeugter Körperhaltung die steile Rebenzeile hoch. Hauptkommissar Münch sah ihr entgegen. Neben ihm stand dieser Assistent. Wie hieß der noch?, überlegte Leonie, aber sogleich erschien es ihr unwichtig.
 
   Oben angekommen, fegte sie mit den Fingern über ihre Hose, zog anschließend ihre Kappe zurecht und warf den Kopf in den Nacken. Eine Geste, die sagen sollte: Also los, bitte, ich stehe zur Verfügung, wenn auch unwillig.
 
   „Guten Tag Frau Rosskamp.“ Münch streckte ihr die Hand entgegen. Leonie zögerte einen Moment, ehe sie danach griff. Der Assistent nickte ihr zur Begrüßung zu.
 
   „Noch weitere Fragen?“ Leonie bemühte sich, sachlich zu klingen, aber in ihr regte sich Unmut. Dann fiel ihr ein. „Haben Sie schon was wegen Thomas Broll gehört. Klappt das mit der Kaution?“
 
   Münch schob die zusammengedrückten Lippen vor, als er nickte. „Ich denke, heute wird sich einiges entscheiden, Frau Rosskamp, nur Geduld.“
 
   Leonie lächelte, obwohl sie nicht wusste, ob sie sich über die Ironie in seiner Stimme ärgern sollte oder nicht.
 
   „Wie stehen Sie zu Helga Heise?“, fragte Münch übergangslos.
 
   Leonie lächelte nicht mehr. Sie verstand die Frage nicht und überlegte scharf, ob es sich um diese Helga handeln könnte, die ihr damals zur ersten Hl. Kommunion gratuliert, von der ihre Mutter früher Mal erzählt hatte?
 
   „Ich versteh nicht recht?“
 
   „Sie haben am Montag, den 26. Juli gegen 21.55 Uhr mit ihr ein Gespräch in der Josefstraße geführt.“
 
   Leonie sah ihn überrascht an. „Bitte? Ich habe Helga Heise seit Jahren nicht gesehen, geschweige mit ihr gesprochen. Fragen Sie sie, sie wird es Ihnen bestätigen.“
 
   Münch räusperte sich ausgiebig und blickte seinen Assistenten an. Leonie störte dieses für Raucher typische ständige Räuspern.
 
   „Das geht nicht“, erklärte Münch unheilvoll, „sie ist tot, wahrscheinlich ermordet. Es sind Spuren einer gewaltsamen Auseinandersetzung vorhanden.“
 
   Leonie wurde blass.
 
   „Frau Rosskamp, das ist der zweite Mord innerhalb weniger Tage und die Spuren führen auch jetzt wieder zu Ihrem Weingut.“
 
   Leonie war zwar entsetzt über den weiteren Mord, aber sie kannte Helga nicht und somit berührte es sie nur unerheblich.
 
   „Weswegen haben Sie mit Helga Heise gesprochen.“
 
   „Das habe ich nicht“, widersprach Leonie.
 
   „Aber Sie wurden gesehen, von Zeugen aus dem Haus gegenüber, die aussagten, eine rothaarige Frau habe mit Helga Heise geredet, unter der Laterne Ecke Gilden- Josefstraße.“, erklärte Münch ungehalten.
 
   „Ach du lieber Himmel“, entfuhr es Leonie. „Die roten Haare. Es könnte die Journalistin gewesen sein. Sie interessiert sich ebenfalls dafür, wer der Mörder meines Vaters war.“ Rasch kombinierte Leonie. Anke, Nachforschungen, Helga, eine ehemalige Freundin ihrer Mutter, Auskunft. Es musste Anke gewesen sein. Leonie ließ unerwähnt, dass Anke womöglich mit Helga auch über anderes gesprochen haben könnte. Wenn Münch überrascht war und sich ärgerte, dass er nicht selbst auf die Journalistin gekommen war, war es ihm nicht anzusehen. Aber Leonie bemerkte an einer unbewussten Geste, dass er darauf anscheinend nicht gekommen war, obwohl er Anke in ihrem Beisein gesehen hatte. Er schien zu sehr auf sie fixiert, was seinen Blick schmälerte. Nicht gut für einen Kripobeamten, dachte Leonie.
 
   „Frau Contoli wird noch befragt“, erklärte Münch sofort.
 
   „Frau Heise“, murmelte Leonie, „wie ...?“
 
   „Sie wurde heute Morgen von Bewohnern der Herrestorffstraße unter der Ahrbrücke entdeckt. Wo waren Sie denn gestern Abend, also am 28. Juli zwischen 22.00 und 22.30 Uhr?“
 
   „Sie meinen zur Tatzeit?“
 
   Münch nickte nicht einmal, wartete.
 
   „Ich war auf meinem Zimmer und habe gemalt“, sie legte eine eigensinnige Pause ein. Münch drängte nicht. „Allein“, meinte sie schließlich gedehnt, „denn das wollen Sie doch sicher wissen.“
 
   Münch schob seine Lippen vor und nickte. „Sagen Sie, wie stand Ihr Vater zu dem Geistlichen Dr. Lennart? Wir haben mittlerweile vom Anbieter den Verbindungsnachweis der Telefonate, die Ihr Vater an seinem Todestag geführt hat. Das letzte Gespräch war mit Dr. Lennart.“
 
   „Sie waren befreundet und haben, soviel ich weiß, oft telefoniert.“
 
   „Das stimmt auffallend.“
 
   „Verdächtigen Sie ihn etwa?“ Das Absurde daran lag in der Tonlage ihrer Frage.
 
   „Keineswegs, trotzdem wird er zurzeit von Kollegen befragt.“ Und nach einer winzigen Pause fügte er in einem überdrüssigem Tonfall hinzu: „Wir machen nur unseren Job.“ Er sah zum Himmel, „guter Tag heute. Auf Wiedersehen, Frau Rosskamp.“
 
   „Hoffentlich nicht, dachte Leonie. 
 
   Die beiden Männer drehten sich ab, bestiegen, nachdem sie noch einmal demonstrativ einen Rundumblick ausführten, ihren Wagen, der fast direkt neben ihnen auf dem Weg abgestellt war.
 
   Leonie stieg vorsichtig die Rebenzeile wieder hinunter, bis sie Johannes erreiche. Er unterbrach seine Arbeit, blickte sie erwartungsvoll an. Ehe er seine Frage stellen würde, erklärte Leonie. „Das war Münch von der Kripo. Helga Heise ist tot, wahrscheinlich ermordet? Kanntest du sie?“
 
   Johannes’ Gesichts wurde so blassgrün wie seine Kappe.
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   „Pass ja auf dich auf.“
 
   Sie standen in einer der Abflughallen des Köln-Bonner Flughafens. Anke lächelte, nickte, schluckte und umarmte Wolf so heftig, dass er aufjaulte. Es tat weh, ihn allein nach Amerika fliegen zu lassen. Für einige Minuten bereute sie ihren Entschluss, hier zu bleiben und dem Ruf ihres Jobs als überaus neugierige Journalistin zu folgen. Es war nicht nur, um Leonie zur Seite zu stehen, das Versprechen zu halten, ihr bei der Vatersuche zu helfen. Es ging auch um ihr Gefühl. Und genau das ließ sie ahnen, dass hinter dieser mysteriösen Sache eine außergewöhnliche Story steckte, vor allem, nachdem sie an dem Abend mit Helga gesprochen hatte. Ihre Äußerungen ließen einiges vermuten. Sanft schob sie Wolf zur Eingangskontrolle. Durch ihre Bewegungen rutsche ihr Minirock etwas hoch und sie zog ihn mit beiden Händen an den Seiten wieder in Form. Irgendwie fühlte sie sich in diesem breiten Schal aus ›stone washed‹ Jeans unwohl. Heute hatte sie diesen Rock Wolf zur Liebe angezogen. „Warum versteckst du selbst im Sommer deine schönen Beine in Hosen, zieh mal was Kurzes an“, wetterte er oft. Und da er so lange ohne sie fort sein würde und die Konkurrenz groß ist, obwohl sie niemals an seiner Treue zweifelte, wollte sie ihm doch in wohlwollender Erinnerung bleiben.
 
   „Ich werde auch bald den Atlantik sehen«, hauchte sie, bevor Wolf endgültig in dem Bereich sein würde, zu dem sie keinen Zutritt mehr hatte.
 
   „Bestimmt“, murmelte er und küsste sie sanft auf beide Wangen. „Ich ruf dich aus Frankfurt noch mal an, bevor es über den großen Teich geht.“ Sie nickte und umarmte ihn erneut fest. Ein letzter langer Kuss, ein Blick in die Augen und ein beiderseitiges stummes Versprechen, auf sich aufzupassen, ehe Anke sich abwandte. Sie sah ihn durch die Kontrolle verschwinden, ein letztes Winken, dann eilte sie mit feuchten Augen zurück zum Porsche, den sie während seiner Abwesenheit fahren würde. Ein kleines Highlight, das den Trennungsschmerz abschwächte. 
 
   Auf der Fahrt zu ihrem Appartement, denn während Wolfs Abwesenheit würde sie dort wohnen, weilten ihre Gedanken erneut bei dem, was Helga Heise an dem Abend vor drei Tagen gesagt hatte. Anke schüttelte den Kopf, hatte Helga ihr allen Ernstes weismachen wollen, Herbert Rosskamp beliebe zu scherzen. Seine Bemerkung sei nicht ernst zu nehmen, aber dass dieser Geistliche von allem wusste, sagte etwas anderes aus. Über Lennart wanderten ihre Gedanken zu Leonie. In den vergangenen Tagen hatten sie mehrmals telefoniert. Sie trug sich mit dem Gedanken, Thomas Broll gegen eine Kaution aus der Untersuchungshaft zu bekommen. Anke war sicher, dass Leonie den Kellermeister liebte. Auch wenn sie das mit keinem Wort erwähnte. Sprach sie allerdings von ihm, war es auf ihrem Gesicht abzulesen, denn über ihre schwarzbraunen Teddybäraugen legte sich dieser besondere Glanz, und ihr Gesicht bekam weiche Züge. Dieses Gesicht ist unglaublich, dachte Anke, und die Sommersonne verlieh der Haut diesen karottenfarbig schimmernden Teint, den die Babys nach zu viel Hippkarottenverzehr bekamen. Anke schmunzelte und musste daran denken, was Marcello Mastorianni einmal gesagt hatte:›Die Liebe ist eine kleine Droge, sie hilft, durch dieses Leben zu reisen.‹ Ein tiefer Seufzer aus tiefer Brust. Noch war Wolf auf Bonner Boden. Aber jetzt war sie frei. Kein Wolf im Nacken. Die Redaktion ließ sie in Ruhe, weil sie wussten, dass sie an etwas dran war. Immerhin besaß sie den Status, gute Arbeit und noch bessere Stories zu liefern, somit war sie unantastbar. Ein gutes Gefühl. Unwillkürlich reckte sie das Kinn. Ihre Gedanken befanden sich kurz nach diesem erhabenen Gefühl bereits wieder in der Recherche. Helga war betrunken gewesen, hatte sie gesagt. Womöglich waren es die anderen der Clique ebenfalls gewesen. War es unter Alkoholeinfluss zu unbeabsichtigtem Sex gekommen zwischen Elene und einem der Jungs? Oder hatten sie sich alle miteinander vergnügt, sodass hinterher nicht mehr auszumachen war, wer der Vater sein könnte. In solch einem Fall hatte natürlich Elene kaum vor ihre Eltern treten können, um knapp zu erklären: ›Mama, Papa, ich bekomme ein Kind, aber tut mir leid, ich weiß nicht von wem. Es kommen nämlich mehrere infrage‹. Anke fragte sich, was und wie es geschehen war? Das konnte nur jemand beantworten, der dabei gewesen war. Sie musste ein weiteres Mal mit Helga Heise reden. Oder mit Johannes. Am besten mit beiden. Sie würde nicht anders können, als es aus ihnen heraus zu quetschen. Der Geistliche wäre die letzte Möglichkeit. Es könnte jedoch sein, dass gerade er an dem besagten Abend nicht dabei gewesen war. Die anderen konnten sich ihm später anvertraut, und er hinterher versucht haben, zu helfen, Schadensbegrenzung zu betreiben. Schließlich war er ein Geistlicher, aus reinem tiefem Herzen gut und selbstlos, fürsorglich bedacht um das Seelenheil seiner Schäflein. Anke hatte keine Ahnung, warum sie unvermittelt dieses Gefühl durchjagte, es müsse jemand gewesen sein, der bisher nicht erwähnt wurde, den aber alle aus der Clique kannten und für den viel auf dem Spiel stand. Der damals, wie auch heute noch geschützt werden musste, aus welchen Gründen auch immer. Familie, Frau, Kinder, Beruf. Jetzt vielleicht ein hohes Tier, Bürgermeister, Abgeordneter, „ach herrje“, stöhnte sie. Gut, auch Elene ist zu der Zeit abgeschirmt und gedeckt worden, aber heute spielte das keine Rolle mehr. Sie war tot. Ankes Gedanken sprangen zu Lennart. Betrank sich ein Pastor? Aber wenn er dabei gewesen war und Dreck am Stecken hatte, würde das ein Skandal sein, ein triftiger Grund, Leonie von der Suche nach ihrem Vater abzuhalten. Aber ein Geistlicher, Anke rechnete zurück, und das musste er auch damals bereits gewesen sein, lebt im Zölibat, aber dennoch, der Geist ist schwach, das Fleisch ist stark. Es gab genug Priesterkinder. Vor Jahren hatte sie darüber einen Bericht für ein populäres Magazin geschrieben. Urplötzlich hielt sie für einige Sekunden die Luft an. Der Gedanke schoss ihr wie ein Blitz in den Kopf. War es möglich? Konnte es sein? „Puuuuh“, blies sie aus. Sollte überdies jemand durch einen Mord geschützt werden? Musste Herbert Rosskamp womöglich sein Leben lassen, weil er den wahren Vater preisgeben wollte? Der komplette Schwindel unweigerlich aufgeflogen wäre? Vielleicht sogar Vaterschaftstests der anderen anstanden, um zu klären, wer derjenige welche war? „Ich verzettle mich“, stöhnte sie. Johannes jedenfalls war nicht der Mörder. Sein Alibi ist von der Kripo geprüft worden und wasserdicht. 
 
   Ihre Gedanken schwirrten wie aufgescheuchte Vögel. In der nächsten Sekunde drückte sie das Bremspedal durch. Die Reifen quietschten. Die Ampel war zwar auf Rot umgeschlagen, aber sie hatte angenommen, der Wagen vor ihr würde noch die Kreuzung passieren, stattdessen leuchteten grell wie eine Drohung seine Bremslichter auf. Der Adrenalinschub folgte unmittelbar. Kaum hatte sie sich erholt, kreuzten ihre Gedanken erneut um Lennart. Irgendwann kam sie zu dem Schluss, ihn erst einmal außen vor zu lassen. Ein Geistlicher und ein Mörder. Das konnte sie sich nur schwer vorstellen. Auch wenn alles möglich war. Der neben ihr haltende Rechtsabbieger grinste sie durch die Scheiben an, versuchte eindeutig, mit ihr zu flirten. Was so ein Porsche alles bewirkte. Die Idee, dass sie selbst attraktiv war und noch lange kein Alteisen, drang nicht bis in ihr Bewusstsein. Sie dachte mehr, ob es Wolf auch so ging, wenn er unterwegs war? Im Geiste sah sie, wie die Mädels ihm scharenweise zulächelten, wenn er, gut und ausdrucksstark hinter dem Steuer seines Porsche saß. Ein Eifersuchtsgefühl überfiel sie. „Lächerlich“, schnaufte sie. Die Ampel sprang um. Sie warf dem Typ in seinem Kleinwagen einen kalten Blick zu und gab Gas.
 
   Vor ihrem Appartement war direkt hinter ihrem geparkten VW Cabrio eine Lücke frei. Aber nicht groß genug, um von vorne einzuparken, wie Anke es bevorzugte. Sie quälte sich ab, korrekt von hinten den Wagen in die Lücke zu manövrieren, gab schließlich auf und ließ ihn schräg in der Parklücke stehen. Sie würde eh nicht lange brauchen, umziehen, Koffer packen und ab ins Ahrtal. Als sie die Treppen hochstieg, war sie abermals in ihren Gedanken versunken. War der Mord an Rosskamp nur rein zufällig mit den anderen Geschehnissen zusammengetroffen und hatte er andere Hintergründe, nichts Familiäres, wie sie anfänglich geglaubt hatte? Das kam für sie eher infrage, als einen Geistlichen zu verdächtigen.
 
   Oben in ihrer Wohnung entledigte sie sich zuerst ihres Jeansrocks, stieg in eine weiße Leinenhose, streifte ein rotes Top über und begann, ihre kleine Reisetasche zu packen. Der Wetterbericht hatte sonnige Tage angekündigt, trotzdem fand ein dicker Pullover seinen Platz zwischen den Sommersachen. Die Türglocke dongte. Doch wohl nicht wieder Leonie? Anke musste sich überraschen lassen, denn die Sprechanlage war noch immer defekt. Mit halbem Ohr hörte sie aus der Wohnung durch die geöffnete Tür in Flur, bis die Schritte auf der Treppe sich näherten. Es schienen mehrere zu sein. Jetzt wurde sie neugierig und begab sich zur Wohnungstür. Im ersten Moment war sie mehr als überrascht, als sie Münch und seine Begleitung erkannte. Erwartungsvoll sah sie den beiden Männern entgegen, wie sie die letzten Treppenstufen erklommen wie einen Tausender. Münch atmete hörbar unter der Bewältigung der zweiundsiebzig Stufen zu ihr hoch. Sie spöttelte innerlich über seinen gequälten Blick. Mit den Bullen hatte sie nie gute Beziehungen gepflegt. Für sie waren es Bremsklötze, die sie bei ihren Nachforschungen behinderten. Anke überwand ihr Erstaunen über diesen Besuch. „Leonie ist nicht bei mir, falls Sie sie nochmalig suchen“, sagte sie anstatt ›Guten Tag‹, was Münch ihr im Gegenzug übertrieben darbot. Sie machte keine Anstalten, die Männer in ihre Wohnung zu lassen. Münch räusperte sich. „Sie haben sicherlich eine hübsche Wohnung, ähm, dürfen wir ...?“ Anke zuckte einen Schritt zurück und ließ sie widerwillig eintreten. Oh, wie es bei ihr aussah. Dem Assistenten schien das weit mehr zu interessieren als Münch, der ihr seinen Kollegen mit „Kriminalkommissar Brückner, mein Assistent“, vorstellte. Anke nickte ihm flüchtig zu und fragte sich, ob er in ihrem Chaos etwas Bestimmtes suchte.
 
   „Und wir kennen uns ja, bemerkte Münch lapidar.
 
   „Flüchtig“, das einzuwerfen, ließ Anke sich nicht nehmen. Er sollte nur nicht so auf vertraut machen. Deshalb fragte sie gestelzt. „Was führt Sie zu mir nach Bonn? Ist immerhin eine kleine Reise.“
 
   Anke schloss die Wohnungstür, ging zu ihrem Schreibtisch und lehnte sich an die Kante. War sie froh, dass sie den Minirock durch eine Hose ausgetauscht hatte, sonst hätte sie sich unsicher gefühlt und wäre sich lächerlich vorkommen. Assistent Brückner schien die Augendurchsuchung ihrer Wohnung beendet zu haben. Er sah sie jetzt interessiert an. Anke warf ihre Locken zurück. Als wäre das ein Zeichen für Münch gewesen, fragte er mit belegter Stimme, die er sogleich durch ein Räuspern klärte. „Haben Sie am Montag, den 26. Juli gegen 21.55 in der Josefstraße mit Helga Heise gesprochen?“
 
   „Hätte ich das etwa nicht tun dürfen?“
 
   „Sie sind Journalistin. Ich habe mich über Sie kundig gemacht, spezialisiert auf spektakuläre Mordfälle, fällt Ihrer Meinung nach der ›Rosskamp Mord‹ darunter?“
 
   „Anke lachte auf. „Sie sind doch wohl nicht hier, um das zu ergründen? Also kommen Sie bitte auf den Punkt, Herr Münch.“
 
   „Glaubten Sie, von Frau Heise einen Hinweis auf Rosskamps Mörder zu bekommen?“
 
   Anke zögerte mit der Antwort. Sie spielte im Kopf einige Möglichkeiten durch. Sollte sie sagen, was der Grund des Gespräches war? Leonie hatte nicht geäußert, dass die Vatersuche in geheimer Mission durchgeführt werden musste. Dennoch war sich Anke nicht sicher, ob es Leonie recht sein würde. Sie musste dringend mit ihr darüber reden.
 
   „Unter anderem“, erwiderte Anke nach diesen Überlegungen. Sie fühlte, dass irgendetwas nicht stimmte. „Sagen Sie schon, warum Sie hier sind“, forderte sie Münch nun mit einer schärferen Tonlage auf.
 
   „Helga Heise ist tot, wahrscheinlich ermordet.“
 
   Anke starrte Münch an. Im ersten Moment war sie zu betäubt, um etwas zu fühlen, überhaupt zu reagieren, glaubte, sich verhört zu haben. Doch der Schreck sagte ihr, dass es wahr war. Helga, mit der sie erst vor einigen Stunden ..., wie schnippisch sie gewesen war. Welche Gedanken wirbelten ihr da durch den Kopf? Ein Geheimnis hatte sie gehabt, die Gedanken glitten hinüber zu Lisabeth, die Arme ... und weiter zu Johannes, hatte er ...? Nach einer Weile fand sie ihre Stimme wieder: „Was bitte, haben Sie gesagt, Herr Münch?“
 
   „Sie wurde wahrscheinlich ermordet. Anwohner der Herrestorffstraße haben sie heute in den frühen Morgenstunden unter der Josefbrücke liegen sehen, nahe ihres Elternhauses.“
 
   „Und Sie glauben wirklich, dass sie ... Wissen Sie schon, wie es geschehen ist? Und wann?“
 
   Münch sah sie an, und sie hatte den Eindruck, als würde er darüber nachdenken, ob er verpflichtet sei, ihre Fragen zu beantworten. Sie blickte ihn mit schräger Kopfhaltung erwartungsvoll an. Münch zog den Atem ein, beugte leicht seinen Brustkorb vor, räusperte sich und sagte mit leiser, schneidender Stimme: „Gestern Abend zwischen 22.00 und 22.30 Uhr. Wir stehen noch am Anfang, aber es gibt eindeutig Kampfspuren.“
 
   Anke drehte sich von der Schreibtischkante und begann, die Hände in die Hüften gestemmt, ein paar Schritte hin und her zu laufen.
 
   „Kennen Sie die Josefbrücke?“, fragte Münch übergangslos. 
 
   Anke nickte.
 
   „Dann wissen Sie sicherlich auch, dass am Ende des linksseitigen Brückengeländes aus dem Mauerstück eine circa zwanzig Zentimeter lange, spitze Eisenstange herausragt.“
 
   Anke schüttelte den Kopf.
 
   „An dieser hat sie sich erheblich verletzt, als wäre sie einige Male mit Wucht dagegen gestoßen worden. Sie hat mehrere tiefe Wunden seitlich der Lendenwirbelsäule und Würgemale am Hals.“
 
   „Oh Gott“, stöhnte Anke.
 
   „Um noch einmal auf den Rosskamp Mord zurückzukommen. Wie wir herausgefunden haben, kannten sich die beiden Opfer.“
 
   „Kein Wunder in so einem kleinen Ort wie Walporzheim“, murmelte Anke. Sie überlegte angestrengt. Wenn sie jetzt Johannes erwähnte … Münch schien noch nicht das zu wissen, was sie wusste, aber er würde es früher oder später herausbekommen. Also sollte sie ihn aufklären. Zudem bedachte sie, dass sie, was Münch betraf, schon mal seine Ermittlungsarbeiten damals in der Sektensache behindert hatte, weil sie nicht alles, was sie wusste, preisgegeben hatte - mit einem unangenehmen Nachspiel für sie. Darauf war sie nicht erneut scharf. Wieso neigte sie derart dazu, alles an sich zu reißen, wenn es um eine Spur ging? Klar doch, damit ihr niemand dazwischenpfuschen konnte. Sie war extrem garstig in diesen Dingen und reagierte häufig überzogen. Ich werde mich bessern, nahm sie sich stumm vor.
 
   „Hatten Sie sich mit Helga Heise verabredet, oder wie kam es zu dem Zusammentreffen?“, riss Münch sie aus ihren Überlegungen.
 
   „Oh, das war rein zufällig“, erklärte sie, obwohl sie nicht an Zufälle glaubte. Für sie hatte es so sein müssen, aber, schoss es ihr sofort in den Kopf, hatte es auch sein müssen, dass Helga Heise ihr Leben lassen musste?
 
   „Sie wissen doch, Herr Münch, dass wir an dem Abend noch mit Leonie Rosskamp in der Gildenschenke waren, Ihre Kollegen hatten dort doch noch einen Auftritt, der junge Mann ...,
 
   „Ja, ja, ich weiß, weiter“, unterbrach Münch sie ungeduldig.
 
   Und nun würde es kommen. Sie würde die nächste Spur legen, die Münch wie ein Bluthund verfolgen würde. Heimlichkeiten hatten erahrungsgemäß keinen Zweck, zudem wollte sie sich ja bessern. Sie berichtete ihm, wie es zu der Begegnung mit Helga Heise gekommen war. Münch reagierte, wie sie es erwartet hatte, zog seine Augenbrauen hoch, zerrte sein Handy aus der Jackentasche und beorderte, dass von Neuenahr zwei Kollegen zu Rosskamps Weingut geschickt wurden.
 
   „So, so, Johannes Rosskamp, der verlorene Sohn ...“, murmelte Münch, als er sein Handy wieder in die Jackentasche zurückschob.
 
   „Auch er und Helga kannten sich von früher“, sagte Anke.
 
   „Wenn Sie schon seinen Bruder kannte ...“
 
   „Und, Herr Münch, gefällt Ihnen die Aussicht, eventuelle einen Mörder zu haben? Wenn sie auf meine Meinung Wert legen«, fuhr sie sarkastisch fort, »ich ...«
 
   »Nein, tue ich nicht, ganz und gar nicht«, unterbrach Münch sie bissig. Anke ließ sich nicht beirren und vollendete ihren Satz. »... glaube, dass Johannes es nicht war. Genauso wenig, wie er seinen Bruder umgebracht hat.« Nach einer kleinen Pause schickte sie noch mit gehobener Stimme hinterher: „Und Broll hat Rosskamp auch nicht umgebracht.“ Sie suchte Münchs Blick. „Sie werden sehen, der Täter läuft woanders herum.“
 
   „Und wo Ihrer Meinung nach, Frau Contoli“, ihren Namen sagte er in einem Tonfall, der Anke missfiel, „läuft der Mörder herum?“
 
   Anke brachte aufgrund seiner gewählten Tonlage ein klägliches Lächeln zustande. „Woanders als Sie suchen«, beharrte sie giftig und fühlte sich regelrecht auf Krawall gebürstet, so ärgerte sie sich über das Gebaren dieses Polizisten. »Aber bestimmt dennoch im Umfeld“, lag ihr noch auf der Zunge. 
 
   „Ach, Sie können auch noch zu all Ihren anderen Fähigkeiten hellsehen“, Frau Contoli?«
 
   Die Frage triefte vor Zynismus. Anke zog kampfeslustig die Augenbrauen zusammen, andererseits verspürte sie nicht die geringste Lust, weiterhin mit diesem Mann die geistigen Klingen spielen zu lassen. Seine wachen blauen Augen sahen sie unverwandt an. Gegen ihren Willen ließ sie sich dennoch auf einen weiteren Dialog ein. „Wollen Sie mich verprellen, Sie Hitzkopf oder möchte Sie meine Hilfe?“, konterte sie, während sie sich dazu ermahnte, ruhig zu bleiben. Münch verbeugte sich leicht, indem er eine Entschuldigung andeutete, und warf seinem Assistenten Brückner einen Blick zu. Anke beobachtete beide aufmerksam. Aus Kriminalhauptkommissar Münch wurde sie nicht schlau, einerseits legte er eine sympathische Seite an den Tag, andererseits schien er über alles dünkelhaft erhaben, was nicht in seine Denkweise passte. Der Blick schien an Assistent Brückner eine Aufforderung gewesen zu sein, denn er lächelte sie an, und sogleich sprudelten die Worte aus seinem Mund.
 
   „Bitte Frau Contoli, wie meinten Sie das, woanders suchen aber dennoch im Umfeld?“
 
   Anke grinste innerlich und dachte nicht daran, das Geringste ihrer Vermutungen preiszugeben, so erst recht nicht. Stattdessen sagte sie. „Rein intuitiv, so aus dem Bauch heraus ...“ sie brach ab, als sie die Blicke der beiden Männer wahrnahm, und musste erneut innerlich grinsen.
 
   „Danke“, meinte Münch. „Ich halte nichts von spirituellen Spielchen. Ich verlasse mich lieber auf Tatsachen.“
 
   „Oh, es gibt Dinge, die mit dem Auge nicht sichtbar sind, aber dennoch vorhanden und wie sagte Shakespeare: Es gibt mehr Dinge im Himmel und auf der Erde, als eure Schulweisheit sich träumt.“
 
   Mit ruhiger Stimme und gleichgültigem Gesichtsausdruck erwiderte Münch. „Sollte Ihnen noch etwas einfallen zu Helga Heise oder zu dem Mord an Rosskamp, rufen Sie mich bitte an.“
 
   Er übergab ihr seine Visitenkarte, hob beide Hände wie zur Abwehr, nickte kurz und wandte sich zur Tür. Sein Handy klingelte. Anke beobachtete, wie er es auf die gleiche Weise wie bereits vorhin aus der Jackentasche zerrte und ans Ohr hielt. „Ach“, und noch einmal „ach.“
 
   Sie blickte von Münch zu Bruckner, der seinen Chef gespannt ansah. Münch hörte aufmerksam zu, was der Anrufer ihm mitteilte, bedankte sich knapp, beförderte das Handy zurück an seinen Platz und sah sowohl Anke als auch seinen Assistenten an.
 
   „Leonie Rosskamp sagt aus, Johannes wäre Hals über Kopf davon gestürmt, als er von Helga Heises Ermordung gehört hat, leichenblass.“ Einen Moment hielt bedeutungsvoll er inne, ehe er fortfuhr. „Und jetzt ist er verschwunden.“
 
   „Was ihn absolut verdächtig macht“, resümierte Anke in einem leicht verärgerten Ton, „da bleibt wohl nur eine Fahndung.“
 
   „Sie hätten zur Kripo gehen sollen, Frau Contoli“, kokettierte Münch.
 
   Anke lächelte breit. „Was Sie nicht sagen.“
 
   Brückner gab ihr grinsend die Hand, bedankte sich freundlich und folgte seinem Chef aus der Wohnung. Anke atmete tief durch. Leise drückte sie die Tür zu und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Gedanken überfluteten sie in rasender Geschwindigkeit. Aus ihnen kristallisierte sich einer heraus. Sie warf ihren PC an, wartete ungeduldig auf die Verbindung ins Internet und klickte auf die Homepage des Bistums Trier. Bei den Bildern und Informationen auf der Homepage traten ihr beinahe die Augen aus dem Kopf. Wie hatte Helga gesagt: Der war immer schon sehr ehrgeizig und zielstrebig.
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   Nachdem Johannes so eilig aufgebrochen war, arbeitete Leonie bis zum Nachmittag im Pfaffenberg weiter. Die gesamte Zeit dachte sie über Johannes nach. Kaum, nachdem sie ihm von dem mutmaßlichen Mord an Helga Heise berichtet hatte, wechselte seine Gesichtsfarbe auf so drastische Weise, dass sie für einen Moment dachte, er würde einfach umkippen. Er hatte sie mit fiebrig funkelnden Augen angesehen, eine Entschuldigung gemurmelt und verwirrt seinen Kopf geschüttelt. Aber alles Grübeln half nichts. Sie wusste zu wenig über Johannes. Jedoch der Tod dieser Helga Heise schien ihn zutiefst getroffen zu haben, das lag für sie außer Zweifel.
 
   Gedanken über den Tod ließen sie zurückkehren an den gestrigen Nachmittag. Gegen siebzehn Uhr hatten sie ihren Vater auf dem Ahrweiler Friedhof beerdigt. Neben dem hiesigen Pastor hatte auch Onkel Lennart ein paar rührende Worte am Grab gesprochen. Es war eine stille Beerdigung mit überschaubaren Trauergästen gewesen. Jetzt erinnerte sich Leonie, auch Helga Heise flüchtig unter den Anwesenden ausgemacht zu haben. Sie schien nur für den Moment da gewesen zu sein, der genügte, um eine Nelke ins Grab zu werfen, sich hastig zu bekreuzigen und eilends zu verschwinden. „Merkwürdig“, murmelte Leonie, ein Auftreten, das deutlich aussagte, mit dem Toten nicht viel zu tun haben zu wollen. Noch befremdlicher fand sie, dass Onkel Lennart erregt und in großer Eile einige Worte mit Helga Heise gewechselt hatte, bevor sie sich davonmachen konnte.
 
   Nach der Bestattung hatte sie auf der Terrasse, die am Nachmittag wegen der Beisetzung geschlossen war, ein Essen servieren lassen. Onkel Lennart hatte sie des Öfteren in den Arm genommen und gedrückt, obwohl sie in keiner Weise signalisierte, dass sie dieses gebraucht hätte. Aber es war anscheinend eine priesterliche Geste, derer Onkel Lennart sich nicht erwehren konnte. Ihr fiel auf, dass er sich allerdings mit Johannes kaum ausgetauscht hatte. Eine Weile grübelte sie darüber nach, ob irgendein Grund dafür ersichtlich war, aber sie fand keinen. Früher als sie erwartete hatte, war Onkel Lennart zurück nach Trier gefahren.
 
   Noch immer betrübt und nachdenklich lenkte Leonie den Smart zwischen den Wanderern hindurch. Das schöne Wetter hatte sie hinaufgelockt. Sicherlich würden auch die Terrassen gut besucht sein. Ein leises Stöhnen entfuhr ihr. In dem Fall würde sie mit anpacken müssen. Das in einem eigenwilligen Stil gebaute Haus sowie die Terrassen waren von Beginn an ein immenser Anziehungspunkt gewesen, doch nach dem Mord schien es sich fast in einen Wallfahrtsort zu wandeln. Die Aura des Verbrechens übt eine außergewöhnliche Faszination auf die Menschen aus, wunderte sich Leonie. Vater hätte so etwas als gut für’s Geschäft bezeichnet. Langsamer als üblich stieg sie die Treppe vom Parkplatz zu den Terrassen hoch. Nach drei Stufen verharrte sie einige Minuten. Ein eigentümliches Erwartungsgefühl, eine Art Erregtheit hatte sie plötzlich ergriffen. Sie hoffte mit klopfendem Herzen auf Thomas Broll, dachte an Münchs Ausspruch heute Morgen. Eilig stieg sie weiter. Oben ließ sie ihren Blick kreisen. Für einige Sekunden beneidete sie die Unbeschwertheit der vielen Gäste, die lachten, Wein tranken, in Unterhaltungen vertieft waren oder sich einfach nur über die Terrassen hinaus in die Wälder und Weinberge träumten. Leonie schritt auf den Restauranteingang zu und blieb inmitten der Terrasse abrupt stehen. Im Türrahmen erschien Thomas Broll. Er ist frei, schoss es durch ihren Kopf, ohne Kaution. Morgen hätte sie das in Angriff nehmen wollen. Frei, das bedeutete, sie sahen ihn als unschuldig an. Frau Schneider musste zurück sein und bestätigt haben, dass er zur Tatzeit daheim angekommen und sein Wagen durchgängig über die infrage kommende Zeit auf seinem Stellplatz gestanden hatte. Thomas hielt bei ihrem Anblick inne, öffnete den Mund, schloss ihn wieder und eilte auf sie zu. „Leonie, ich wollte gerade zu dir in den Pfaffenberg.“ Und im nächsten Moment umarmte er sie und drückte sie ohne Hemmungen vor allen Anwesenden wie ein stürmischer Liebhaber fest an sich. Obwohl sie seine Anwesenheit in ihrem vor Minuten auf der Treppe erlebtem Gefühl erahnt hatte, war sie dennoch überrascht. Beinahe überwältigt, dass sie seine Umarmung erst geschehen ließ, ihn dann aber etwas von sich schob, sein ›After Shave‹ von Hugo Boss noch in der Nase. Er roch gut, war frisch rasiert, trug ein hellgelbes Hemd, eine schwarze Hose, kombiniert mit einem hellgrauen Leinenjackett. Die paar Tage Haft hatten seinem sonnengebräunten Teint nichts anhaben können. Und zum ersten Mal sah Leonie bewusst, was er war, ein überaus attraktiver, charmanter Mann mit einer Herzlichkeit und warmen Augen, die sie als Kind bereits fasziniert hatten. Ihr Herz zuckte einen Moment unruhig. Thomas legte einen Arm um ihre Schulter und führte sie ins Haus. Leonie drängte gleich auf der anderen Seite wieder zur Tür hinaus. „Lass uns rüber gehen in die Wohnung“, presste sie hervor. „Ich möchte aus der Arbeitskleidung raus.“
 
   Sie war irritiert über sich selbst und über seine frenetische Umarmung. Wahrscheinlich hatte er sich über die Freude seiner Haftentlassung nicht ganz unter Kontrolle gehabt. Diese überschwängliche Begrüßung kam ihr jetzt absonderlich vor. Er führte sich um ein Haar auf, als wären sie schon lange ein Liebespaar. Dabei hatte ihr Herz bisher nur leise Signale gesendet. Auf jeden Fall bedeutete er ihr etwas, das wollte sie nicht leugnen. Er war ihr wichtig als Freund, als Mitarbeiter. Ihr kam es vor, als hätte sie nur Blasen im Kopf, so blubberte es darin. Sie konnte nicht differenzieren, ob der Zustand zwischen ihren Ohren vor Freude oder vor Unbehagen hervorgerufen worden war. Wie sollte sie sich ihm gegenüber verhalten? Unterschwellig ging sie innerlich auf Abstand. Mit zittrigen Händen öffnete sie die Haustür. Schweigend traten sie ein. Schon im Flur spürte Leonie, dass Thomas sie aufs Neue an sich schmiegen wollte. Reflexhaft wich sie einen Schritt zur Seite. Bei seiner prompt einsetzenden Verunsicherung und der Verblüffung in seinem Gesicht bedauerte sie fast ihr Benehmen und fühlte sich veranlasst, etwas Nettes zu sagen. „Thomas, ich bin überglücklich, dass du endlich zurück bist und mir jetzt beistehen kannst“, sie machte einige Schritte auf die Zimmertür zu, stieß sie auf und deutete ihm, ihr zu folgen. „Aber ich bin noch völlig überrumpelt.“ Das war gelogen. Sie hatte es doch gewusst. Aber Notlügen waren erlaubt. Sie sank in einen der Sessel.
 
   „Leonie ...“, stieß Thomas daraufhin hervor, war mit zwei langen Schritten bei ihr und hockte sich vor ihr hin. Ihre Gesichter befanden sich auf gleicher Höhe. Leonie konnte ihm direkt in die Augen sehen. Die Iris hatte sich verdunkelt. In seinen Augen schimmerte eine Art Macht, die sich aus Entschlossenheit, Wissendem und etwas Wildem zusammenzusetzen schien. Einen Augenblick faszinierte sie genau das. Sie wehrte sich unterbewusst, ihren rasenden Herzschlag richtig zu deuten, dachte eher entsetzt daran, dass sie nie wieder zulassen wollte, jemanden Macht über sich zu verleihen. Erst seit einigen Tagen war der entscheidende Mann tot. Seine Macht über sie hatte er mit ins Grab genommen. Und die Macht, die Dirk spielerisch über sie hatte herrschen lassen, hatte sie in eine schwere schmerzvolle seelische Krise gestürzt, dessen Folge Zerstörung und Unglück gewesen war. Jetzt, in diesen Sekunden war sie sich plötzlich im Nachhinein sicher, dass Vaters Macht über sie früher oder später ein eben solch folgenschweres Ereignis nach sich gezogen hätte. Aber nun war er tot. Ihre Gedanken kehrten sich um. War es nicht eher so, dass sie diejenige war, die Macht über andere ausüben konnte? Niemals hätte sie all die Jahre diese Demütigungen ihres angeblichen Vaters hinnehmen müssen. Es war ihr zu spät bewusst geworden. Vorbei! Sie schob diese Gedanken beiseite. Außerdem hatte sie doch beschlossen, die Oberaufsicht über ihren Dämon zu übernehmen. Seine vernichtende Kraft zu keiner Zeit mehr anzuwenden.
 
   Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als sie sanft Thomas’ warme Lippen auf ihrem Mund spürte. Sie hatte kaum bemerkt, wie er ihren Kopf zwischen seine Hände genommen und ihn zu sich heran gezogen hatte. Nun fuhr sie abrupt zusammen, als hätte ein Schlag sie mitten ins Gesicht getroffen. Thomas wich zurück und sah sie verstört an. Leonie hatte unvermittelt das Gefühl, durch die Luft gewirbelt zu werden und unsanft wieder auf dem Boden aufzuschlagen.  Thomas wollte sie. Wollte sie ihn auch? Ihr Instinkt sagte ihr, dass etwas an ihren Gedanken und Gefühlen falsch war. Aber sie konnte sich nicht erklären, was und warum?
 
   „Leonie ...“, Brolls tiefe, erschrockene Stimme scheuchte sie aus ihren Überlegungen hoch, „hast du vergessen, was ich dir im Weinverkauf vor genau fünf Tagen gesagt habe?“ Er schien sich wieder gefangen zu haben. Plötzlich funkelten seine Augen vor Leidenschaft. Leonie schaute ihn unbehaglich an. Er musste es spüren, merken, sehen. Sie hoffte vergebens, er würde nicht weitersprechen. Aber in der nächsten Sekunde gestand er ihr erneut: „Ich liebe dich. Ich würde alles für dich tun – selbst töten, wenn du in Gefahr wärst – töten. Aber glaub mir, nicht auf diese hinterhältige Weise, mit der dein Vater umgebracht wurde.“ 
 
   Dankbar über die Worte, die er seinem wiederholtem Geständnis hinterherschickte, ergriff sie seine Hand. Somit konnte sie diese Worte aufgreifen und so tun, als hätte sie das vorherige nicht wahrgenommen. Ihre Hand fuhr zu seinem Gesicht und berührte es, zuckte aber sofort zurück. „Das weiß ich, Thomas, und ich glaube dir.“ Ein Schluchzer drängte sich in ihre Kehle. Die Ereignisse überrollten sie wieder einmal. Thomas schien ihren Laut als Geste der Freude zu deuten. Spontan schlang er erneut seine Arme um sie und zwängte ihren Oberkörper an seinen.
 
   Mittlerweile war er aus der Hocke auf die Knie gegangen. Für eine Weile ruhte Leonies Kopf auf seiner Schulter, dankbar für das angenehme wärmende Gefühl, das sie durchströmte. Wie auch immer, dachte sie, egal, was im Augenblick mit mir passiert, es ist schön und tut gut, jedoch Liebe schob sie weit von sich. Er sollte sich auf keinen Fall Hoffnungen machen. Das wäre ihm gegenüber unfair. Sie wusste nicht mehr, was sie denken sollte, so durcheinander war sie, zumal sie ungewollt eine unermessliche Geborgenheit in Thomas’ Nähe fühlte. Er war wieder da. Jetzt ging es mit dem Weingut weiter. Sie war nicht mehr auf sich gestellt, hatte einen Freund an ihrer Seite. Das Klopfen an der angelehnten Tür ließ sie beide hochfahren.
 
   „Anke!“, rief Leonie erfreut. Sie schob Thomas zur Seite und sprang auf. Anke lächelte in beide Richtungen. „Entschuldigung, die Haustür war nur angelehnt und da dachte ich ...“
 
   „Ist schon gut.“ Leonie war dankbar über Ankes Besuch, lenkte er sie doch von sich und Thomas ab. Anke umarmte sie herzlich und begrüßte Thomas mit einem breiten Lächeln. „Guten Tag, wir kennen uns flüchtig aus dem Weinverkauf.“
 
   Leonie bemerkte, dass Anke länger als nötig seine Hand schüttelte. „Es ist gut, dass Sie wieder frei sind.“ Leonie spürte ihren forschenden Blick, als sie hinzufügte: „Leonie ist bestimmt überglücklich darüber.“
 
   Intuitiv verstand sie den Subton in Ankes Äußerung. Schamröte stieg Leonie ins Gesicht, vor allem, weil sie wusste, dass beide ihre erglühtem Wangen falsch deuten würden. Angestrengt überlegte sie, wie sie aus der für sie peinlichen Situation herauskam. Somit nahm sie dankbar auf, als die schreckliche Nachricht von Helga Heises Ermordung aus dem Unterbewusstsein wieder an die Oberfläche drängte. Leonie suchte nicht lange nach Worten. In dem Moment, als sich auch Johannes’ merkwürdiges Verhalten dazu gesellte, sprudelte es aus ihr heraus.
 
   „Wir haben einen weiteren Mordfall, ich meine, möglichen Mordfall“, verbesserte sich Leonie. „Helga Heise wurde in den Morgenstunden an der Ahr gefunden und Johannes ist einfach auf und davon, seit Mittag. Der Lexus ist weg! Ich denke, er ist ...“
 
   Anke hob die Hand. „Stopp, stopp, Münch war heute bei mir in Bonn“, fiel sie Leonie ins Wort. „Ich wollte sowieso kommen, aber auch deswegen bin ich jetzt hier.“
 
   Thomas Broll schaute verständnislos zwischen den beiden Frauen hin und her. Natürlich, dachte Leonie, er hatte weder Ahnung von Johannes’ Rückkehr noch kannte er womöglich Helga Heise. Sie musste ihm erklären, dass ...
 
   „Was sagtest du, Johannes ist immer noch weg?“ unterbrach Anke ihre Gedanken. Leonie nickte. Mit kurzen Worten schilderte sie Johannes’ Reaktion, nachdem sie ihm die Nachricht überbracht hatte.
 
   „Johannes Rosskamp ist zurück?“, fragte Broll irritiert. „Und wer, verdammt, ist Helga Heise?“
 
   „Kennst du Johannes?“
 
   Thomas schüttelte den Kopf. „Herbert hat wenig von ihm gesprochen. Und Johannes ist tatsächlich hier?“
 
   Leonie nickte mehr mit den Augen als mit dem Kopf. „Er kennt Onkel Lennart wohl ziemlich gut, jedenfalls ...“ Sie setzte sich wieder. „Ich weiß nicht mehr, was ich von all den Ereignissen halten soll. Weiß nicht mehr, wo mir der Kopf steht. Ich muss an so vieles denken, der Wein, das Winzerfest, die Mitarbeiter ..., es reißt nicht ab“. Sie wechselte einen ratlosen Blick zwischen Anke und Thomas. Er ging zu ihr. Sanft legte er seine Hand auf ihre Schulter. „Ich bin jetzt da, du bist nicht mehr allein.“ Leonie bemerkte sofort, wie Anke bei seinen beschwörenden Worten still in sich hinein lächelte.
 
   „Helga Heise“, griff sie dann sogleich Thomas’ angerissene Frage auf, „ist oder besser, war eine Jugendfreundin von Leonies Mutter. Die Brüder Rosskamp, dieser Priester Lennart, Elene, Leonies Mutter und Helga Heise waren in ihrer Jugend eng befreundet. Eine Art Clique, wie man sagt.“
 
   „Du hast also etwas heraus gefunden, als du mit Helga gesprochen hast?“ reagierte Leonie sofort.
 
   Anke sah sie erstaunt an. „Woher weißt du ...?“ Konnte Leonie nun auch noch Vergangenheit und Zukunft hellsehen wie ihre Mutter damals, dachte Anke unweigerlich. Aber Leonie klärte das schnell auf.
 
   „Münch hatte zunächst mich verdächtigt, mit ihr geredet zu haben, unsere roten Haare ...“, sie lachte auf. Er war zuerst bei mir, bevor er dich aufgesucht hat. Anke war regelrecht erleichtert über die im normalen menschlichen Bereich liegende Erklärung. „Wie auch immer! Ein weiterer Mord, Johannes verschwunden ...“, drangen Ankes energische Worte durch den Raum, „wir dürfen uns jedenfalls jetzt nicht von den Ereignissen lähmen lassen. Ich habe im Hohenzollern ein Zimmer gemietet und werde die nächsten Tage hier sein und nachforschen.“
 
   „Moment mal.“ Thomas hob die Hände. „Bekomme ich da etwas nicht richtig mit. Was wurde erstens herausgefunden und zweitens wieso nachforschen. Sprechen Sie über die beiden Morde?“
 
   Leonie atmete hörbar durch. Ihr Gesicht ruhte auf Thomas’, als sie leise und eindringlich sagte.„Anke Contoli hilft mir, meinen wahren“, das Wort betonte sie nachdrücklich, „Vater zu finden.“
 
   Thomas neigte erstaunt seinen Kopf vor. Seine Augen vergrößerten sich wie Rhönräder. Er sperrte den Mund auf, doch ehe er etwas sagen konnte, berichtete ihm Leonie, was nach seinem wütenden Verlassen des Weinverkaufs und während seiner Inhaftierung alles vorgefallen war.
 
   „Anke hat recht, wir dürfen uns jetzt nicht lähmen lassen“, schloss Leonie ihren Bericht.
 
   „Ich fahre gleich runter“, erklärte Anke, „denn ich möchte nochmals mit der Mutter von Helga Heise sprechen. Vielleicht habe ich beim ersten Mal etwas übersehen.“ Bisher hatte sie zu beiden gesprochen, nun wandte sie sich Leonie zu. „Und noch etwas, muss ich die Suche nach deinem Vater geheim halten?“
 
   Leonie lächelte verlegen. „Nun, an die große Glocke sollte es nicht, aber wenn du meinst, du musst dich entsprechend äußern, dann ..., ich überlasse es deinem Feingefühl.“
 
   „Gut“, Anke nickte geschäftig, „dann noch mal etwas. „Du stehst diesem Priester mächtig nahe, hab ich recht?“
 
   Leonie nickte erstaunt über diesen unerwarteten Übergang. „Wir kennen uns seit meiner Kindheit. Er war Vaters bester Freund.“
 
   „Also gab es doch noch intensiven Kontakt aus der Clique, komisch nur, dass Helga Heise angeblich zu niemandem mehr Kontakt hatte“, resümierte Anke. „Trotzdem hat sie sich sofort nach Johannes’ Rückkehr mit ihm getroffen.“
 
   Leonie wurde blass. „Deshalb hat Johannes ...“, die Worte blieben ihr in der Kehle stecken. Sie wusste, was es für ihn bedeutete. Er war ein Verdächtiger.
 
   „Sie fahnden vermutlich bereits nach ihm“, reagierte Anke wie ein Echo auf Leonies Gedanken über Johannes. „Aber noch mal zum Priester. Wusstest du, dass er nach dem Tod des Trierer Bischofs zum Diözesanadministrator gewählt wurde? Ihm damit die Rechte und Pflichten eines Diözesanbischofs zukommen, bis ein neuer bestellt ist? 
 
   „Nein, ja“. Leonies Augen strahlten. „Er ist also auf dem besten Weg, sein Ziel zu erreichen. Oh, ich muss ihn gleich anrufen und gratulieren.“ Sie tänzelte wie ein Kind im Kreis. Alle schrecklichen Ereignisse waren für einen Augenblick vergessen. „So eine Freude“, jubelte sie und bemerkte nicht, wie Anke sie völlig verblüfft ansah.
 
   „Du hast es also gewusst?“
 
   „Nein, nicht wirklich, nur, er wollte immer schon ...“, sie lachte erfreut, „und nun ist er fast ...“
 
   „Ich hab’s heute im Internet gelesen“, unterbrach Anke sie trocken.
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   Aus Sentimentalität hatte Anke sich im Hohenzollern dasselbe Zimmer gemietet, welches sie mit Wolf hier während ihres Urlaubs bewohnt hatte. Die Dame der Rezeption hatte sie wieder erkannt und ein wenig nachgeholfen, um es zu ermöglichen. Anke dachte an Wolf, der sicher schon in Frankfurt gelandet war, noch auf deutschem Boden weilte, aber bald .... In dem Moment klingelte ihr Handy. Wolfs versprochener Anruf aus Frankfurt, durchzuckte es sie. Es folgte ein letzter wehmütiger Abschied. Anschließend wischte sie den Gedanken an ihn fort. Hier wartete Arbeit auf sie.
 
   Zunächst einmal öffnete sie weit die Fenster, atmete tief durch und ließ ihren Blick kreisen. Welch ein strahlender Tag. Zwischen den Weinreben machte sie vereinzelt fleißige Winzer aus und lächelte. Knochenarbeit, dachte sie unwillkürlich in Anlehnung an Leonies Erläuterungen über die Arbeit im Weinberg. Sie wandte sich ab und begann, ihre Reisetasche auszupacken. Nachdenklich zog sie sich um. Einen Moment verharrte sie darauf hin unschlüssig im Raum. Sollte sie sofort los oder erst ...? Ehe sie zu Ende gedacht hatte, klappte sie ihr Notebook auf. Mit flinken Fingern tippte sie ein, was sie bisher herausgefunden hatte. Gerne würde sie in ihren Artikeln auch über Leonies Phänomen berichten. Doch nachdem sie bei der Andeutung des Freiburger Instituts so heftig reagiert hatte, schien es, als hätten sie seitdem beide schweigend eine Vereinbarung getroffen, darüber die Öffentlichkeit nichts wissen zu lassen. Anke stieß einen langen Seufzer des Bedauerns darüber aus. „Wolf wird stolz auf mich sein“, murmelte sie. Sie zog ihr Haarband vom Handgelenk und fasste ihre Haare im Nacken zusammen. Die ihr ins Gesicht fallenden Strähnen störten sie plötzlich. Sie umwickelte das Haarband zweimal und hielt dabei unvermittelt in ihrer Bewegung inne. Die kurze Beschäftigung mit ihren Haaren verursachte, sie nachdenklich über Leonie zu stimmen. Wenn sie mit ihr zusammen war, vergaß sie meistens Leonies außergewöhnliche Fähigkeit, jederzeit einsetzbar, mörderisch, zerstörend, aber auch helfend, wie sie es in der Gildenschenke bewiesen hatte. Anke war glasklar, sollte sie die unausgesprochene Vereinbarung brechen und Leonie an die Öffentlichkeit zerren, würde sie sich mittels ihres Phänomens bitter an ihr rächen. Das könnte tödlich enden. Dessen wurde sich Anke mit Entsetzen drastisch bewusst. Sie war fast nahe daran zu behaupten, Leonie hätte die Welt in der Hand. „Das ist irre!“, entfuhr es ihr laut. Konnte sie das zulassen? Es entsprach nicht ihrem Naturell. Ihr Inneres sträubte sich vehement dagegen. Aber was hatte sie für eine Wahl?  Keine. Zudem, sie mochte Leonie sehr und die Freundschaft mit ihr bedeutete ihr viel. Mit einem Mal huschte ein Lächeln über Ankes Gesicht. Natürlich, genau das war es. Das Beste war diese Freundschaft. So konnte sie Leonie am besten beobachten, bewachen und auch kontrollieren und nötigenfalls sofort einspringen. Die Freundschaft gab ihr die Chance, Leonies Weg zu begleiten sowie ihr Phänomen weiter zu messen. Vielleicht, wanderten Ankes Gedanken voraus, konnte sie eines Tages Patin eines ihrer Kinder werden, verfolgen, ob auch sie diese außergewöhnlichen Fähigkeiten in sich hatten. Sie könnte heimlich eine Studie über Leonie und ihr weiteres Leben verfassen, darin festhalten, was bisher geschehen war und zukünftig würde. Ein prickelndes Gefühl setzte bei ihr ein. Bei diesen Überlegungen erkannte sie die alte Anke. Das versöhnte sie mit sich selbst. Und wer weiß, dachte sie, alles ist möglich. Könnte ja sein, dass sich doch eines Tages eine Gelegenheit anbot, doch noch ihrem Job als Journalistin genüge zu tun. Jetzt so richtig zufrieden mit sich und der Welt verließ sie das Hotel.
 
   Vorsichtig lenkte sie den Porsche den Rotweinwanderweg hinunter, den sie vor nicht langer Zeit mit Wolf zu Fuß gegangen war. Unten an der ›Bunten Kuh‹ bog sie links ab. Nach wenigen Minuten gelangte sie vor die Josefsbrücke. Hier hielt sie an, stieg aus und bewegte sich die paar Schritte bis zur Ecke Herrestorffstraße. Ihr Blick glitt über die Ahr ans andere Ufer. Das weiß-rote Band mit der Aufschrift ’Polizeiabsperrung’ stach ihr sofort ins Auge. Unter den neugierigen Blicken einiger verteilter Schaulustiger schoss sie ein paar Aufnahmen. Nachdenklich und betroffen schlenderte sie linksseitig der Brücke entlang bis zum Ende. Die reichhaltigen Blumen und flackernden Grablichter entlang der Absperrung trieben ihr beinahe die Tränen in die Augen. Sie erstellte weitere Fotos und vergaß auch nicht, diese circa 20 cm lange Eisenstange festzuhalten, von der Münch gesprochen hatte. Sie ragte, warum auch immer, gefährlich aus dem Mauerwerk heraus. 
 
   In Gedanken versunken und noch immer mit einem beklemmenden Gefühl lief sie zurück zu ihrem Wagen. Bedächtig fuhr sie die Ahruferstraße entlang bis zum Spielplatz, wo sie den Porsche erneut parkte. Bemerkte sogleich an einem der unteren Fenster des Backsteinhauses die Gardine flattern. Lisabeth schien sie gesehen zu haben. Anke brauchte nicht einmal zu klingeln, die Trauernde kam ihr entgegen gelaufen. Ihr vorher fröhliches Gesicht war eingefallen und grau vor Kummer. In ihrem verwaschenen Hauskittel wirkte sie nochmals um Jahre älter. Anke umarmte sie herzlich. Lisabeth ließ es bereitwillig geschehen, begann zu schluchzen, bis ihr die Tränen übers Gesicht liefen. Mein Gott, wie verhält man sich bloß in so einer Situation? Ihr fehlten buchstäblich die Worte des Trostes. Sie wusste, dass, was auch immer sie sagen würde, ihre Wirkung verfehlte. So beschloss sie kurzerhand, ins Gegenteil umzuschlagen. Sie schob Lisabeth etwas von sich und sah sie eindringlich an. „Ich will genau wie Sie wissen, wer der Mörder ist, und deshalb ...“ Sie hielt inne und dachte einen Moment nach. Ahnte diese leidende Frau, dass der Tod ihrer Tochter wahrscheinlich mit dem von Rosskamp zusammenhing? Immerhin hatte sie ihr selbst gesagt, dass Helga die Rosskampbrüder gekannt hatte. Anke äußerte die Vermutung und Lisabeth nickte.„Die Polizei hat auch schon so etwas angedeutet.“Lisabeth schniefte und schritt voran ins Haus. „Meine Enkelin und mein Schwiegersohn sind oben“, erzählte sie mit weinerlicher Stimme. „Ich habe mir ein paar Tage frei genommen, ständig ist die Polizei hier. Ich verstehe das alles nicht. Was hat Helga getan, dass sie umgebracht wurde?“
 
   „Frau Küster, kann ich Ihnen ein paar Fragen stellen, ohne dass Sie ...?“
 
   Lisabeth nickte. „Aber ich mach uns erst einen Tee.“
 
   Anke zog es vor, nichts dagegen einzubringen und wartete geduldig im Wohnzimmer, bis Lisabeth mit dem Tee und zwei Gedecken erschien. Doch noch immer setzte sie sich nicht, sondern kramte aus dem Schrank eine Dose mit Plätzchen, die sie geöffnet auf den Tisch zum Tee stellte. Bei dem Duft der Plätzchen spürte Anke tatsächlich leichten Hunger. Das Mittagessen hatte sie vergessen, daher griff sie sogleich eines der Schokoladenplätzchen. Aufseufzend ließ sich Lisabeth auf das Sofa gegenüber fallen. „Fragen Sie. Der Kommissar hat mir schon erzählt, dass sich Helga mit Johannes Rosskamp getroffen hat. Genau zwei Tage vor ihrer Ermordung. Ich wusste gar nicht, dass der wieder zuhause ist.“ Anke schluckte hastig die restlichen Schokokrümel herunter. „Er ist erst vor einigen Tagen zurückgekommen. Jedenfalls scheint er gleich mit Helga Kontakt aufgenommen zu haben, aber leider wissen wir bis jetzt nicht, was der Anlass des Treffens gewesen war, da Johannes im Moment verschwunden ist.“
 
   Lisabeth seufzte erneut. Sie kämpfte mit den Tränen.
 
   „Frau Küster, das hört sich zwar jetzt dämlich an, aber wissen Sie, ob Ihre Tochter ein Tagebuch geführt hat?“
 
   Lisabeth schaute sie zweifelnd an.
 
   „Hat sie ...?“, forschte Anke leicht ungeduldig nach.
 
   „Ich habe sie nie ein Tagebuch schreiben sehen, wissen Sie, als Mutter kriegt man doch so was mit, oder?“
 
   „Nicht immer“, widersprach ihr Anke.
 
   „Helgas alte Sachen von damals liegen auf dem Dachboden“, meinte Lisabeth daraufhin nachdenklich. Bei den Worten wurde Anke von einer Sekunde zur anderen lebendig und musste sich beherrschen, ruhig zu bleiben. Schätze auf dem Dachboden, dachte sie, während sie sich zwang, genüsslich an dem heißen Tee zu schlürfen. Weiter überlegte sie, ob es dreist war zu fragen, ob sie die alten Sachen durchstöbern dürfe. Schließlich erkundigte sich Anke danach.  Lisabeth erhob sich sofort. Als sie die Treppen hochstiegen, öffnete sich die Flurtür im ersten Stock. Das Gesicht eines verheulten Teenagers erschien, schniefte und verdrückte sich wieder hinter der Tür, die gleich darauf ins Schloss fiel.
 
   „Meine Enkelin steht völlig unter Schock. Sie wandelt wie betäubt durch die Gegend und Martin hat sich mit Herzschmerzen ins Bett gelegt. Der Arzt war auch schon da“, vertraute Lisabeth ihr an. Anke wollte im ersten Augenblick antworten, wie leid ihr es tat, aber stattdessen verfiel sie in ein erwartungsvolles Schweigen. Lisabeth griff nach dem langen Stock, der in einer ovalen Tonblumenvase, die in der Ecke stand, deponiert war und setzte zielsicher den Haken an seinem einen Ende in die dafür vorgesehene Öse der Dachbodenluke. Mit einem Ruck öffnete sie diese. Frau Küster klinkte die schmale Holztreppe aus der Verankerung und zog sie herunter, bis sie fest den Boden berührte. Lisabeth stapfte vorsichtig voran. Anke mit Herzklopfen hinterher. Oben sah es chaotisch aus. Die weiß-graue Innenverkleidung der Dachpfannen hing an vielen Stellen in Fetzen herunter, überall standen Kisten und Kartons. Lisabeth schob einige davon an die Seite, bis eine völlig verstaubte grüne Truhe zum Vorschein kam. Der gewölbte Deckel war mit gelben Blumen in naiver Malweise verziert. Lisabeth wischte mit dem Zipfel ihres Kittels den Staub vom vergoldeten Schnörkelgriff und zog den Deckel hoch. Beide starrten sie eine Weile auf das Durcheinander in der Kiste. Anke entdeckte sogar den Zipfel einer Kasperlepuppe, die unter den anderen Sachen verstaut war. Wie auf ein geheimes Kommando fuhren Anke und Lisabeths Hände gleichzeitig in die Kiste und legten Stück bei Stück zur Seite auf den staubigeren Dachboden.
 
   „Da wird wohl nichts sein“, meinte Lisabeth.
 
   „Sieht so aus.“ Zerknirscht zog Anke ein altrosa Karnevalskleid aus Tüll hervor. In der nächsten Sekunde jubelte sie innerlich auf. Mit hastigen Griffen holte sie das Büchlein mit dem dunkelroten Leineneinband hervor. „Das sieht aus wie ein Tagebuch“, murmelte Anke mehr zu sich selbst. Es war mit einem Goldrand versehen, auf dem deutliche Spuren einer regen Betätigung sichtbar waren. Sie ließ die cremefarbenen, mit jugendlicher Schrift gefüllten Seiten durch ihre Finger schnippen, bis sie an einer Stelle am Ende des Buches innehielt. Mit angehaltenem Atem überflog sie die Seite. Auf ihrem Gesicht breitete sich Enttäuschung aus. Sie blätterte einige Male ungläubig hin und her. Lisabeth hatte ihr gespannt zugesehen und verharrte in abwartendes Schweigen.
 
   „Hier unten auf der Seite“, sehen Sie. Anke hielt ihr das Buch vor die Augen, „nur ein kurzer Eintrag:
 
   14. August 83.
 
   Gestern gegen 21:30 Uhr mit der Clique hoch zur Bank im Pfaffenberg gefahren ... , das war’s. Die nächsten Seiten sind herausgerissen. Und danach nur noch leeres Papier, als hätte Ihre Tochter mit diesem Eintrag das Tagebuchführen beendet. Hier ...“, sie ließ Lisabeth einen Blick auf die Seite werfen. Lisabeth starrte darauf, als hätten Ankes Worte ihr die Sprache verschlagen, dann meinte sie mit einem fragenden Unterton: „14. August 83?“
 
   „Erinnern Sie sich da an etwas?“, fragte Anke gespannt.
 
   Das muss während des Weinfestes gewesen sein. Wir können gleich mal nachsehen. Ich sammle nämlich sämtliche Zeitungsausschnitte, hab einen dicken Ordner unten.“
 
   Schweigend sortierten sie die Sachen zurück in die Truhe. Lisabeth ließ den Deckel in der Art zufallen, als wolle sie endgültig alles begraben, was mit der Tochter Helga zusammenhing.
 
   Lisabeth hatte recht mit ihrer Vermutung. Vom 12. bis 15. August 1983 hatte das Walporzheimer Weinfest stattgefunden.
 
   „Der 13. war der Samstag“, erklärte Lisabeth, „heute ist das Fest immer am vierten Augustwochenende.“
 
   Anke nickte Gedanken abwesend, während Lisabeth den Ordner beiseitelegte. Als sie noch Tee nachschenken wollte, wehrte Anke ab. Sie würde am liebsten sofort gehen, um nach Johannes zu forschen. Die Clique, so überlegte sie, hatte sich also am Abend des 13. August 1983 oben in den Weinbergen getroffen, an der Bank, die auch Leonies Lieblingsplatz war. Gleich am nächsten Tag hatte Helga die Geschehnisse des Abends ihrem Tagebuch anvertraut und anschließend die Seiten herausgerissen. Sie hatte also nicht gewollt, regelrecht verhindert, dass jemals irgendjemand das Geschriebene las. Irgendetwas war an diesem Abend da oben passiert, was bis in die heutige Zeit hinein reichte. Womöglich nach noch zwanzig Jahren zwei Morde nach sich gezogen hatte. 
 
   Eine viertel Stunde später war Anke erneut oben ›Am Teufenbach‹ in den Weinbergen. Sie fand Leonie auf der Terrasse, die just ein Tablett mit gefüllten Weingläsern an einem voll besetzten Tisch absetzte. Die Sonne hatte mittlerweile viele Besucher angelockt. Leonie wirkte gehetzt und nervös. Dennoch, Anke musste sie weiter belasten. Nachdem Leonie ihre Gäste versorgt hatte, zog sie ihre Freundin zur Seite.
 
   „Du sagtest, der Pfaffenberg, du weißt, dieses Teilstück an der Bank, gehört erst seit der Heirat deiner Eltern zum Weingut, stimmt das so? Bist du da sicher?“
 
   „Wieso?“, fragte Leonie statt einer Antwort. Ihr überraschter Blick wechselte in einen Wachsamem. Sie schien zu überlegen, was Ankes Frage bedeuten konnte.
 
   „Ich habe da so eine Vermutung, ist mir auf dem Weg nach hier oben gekommen“, erklärte Anke, „sag mir doch einfach nur, ob oder ob nicht?“
 
   „Sicher bin ich mir nicht. Ich habe es mal irgendwann aufgeschnappt, aber ich kann nicht mehr sagen, bei welcher Gelegenheit.“
 
   „Egal, wie auch immer. Wir können es heraus bekommen, kannst du für eine Stunde hier weg?“
 
   Leonie sah sie skeptisch an. „Sieht schlecht aus. Ist es wirklich wichtig?“
 
   „Es könnte genauso gut eine Niete sein“, gestand Anke, „aber ein Versuch ist es wert. Ich brauch dich leider dazu.“
 
   „Warte hier, ich schaue, wo Thomas ist.“
 
   Damit verschwand Leonie im Restaurant. Anke lehnte sich auf der obersten Treppenstufe ans geschwungene steinerne Geländer und blickte hinüber auf die bewaldeten Hügel, die sich in sanften Wellen durch das Tal zogen. 
 
   Leonie erschien mit Thomas. Er lächelte Anke zu und erklärte, dass er schon eine weitere Aushilfe herbeordert hatte.
 
    Anke nickte erfreut. Sie stieg schon mal die Treppe herunter und als sie merkte, dass Leonie nicht sogleich folgte, drehte sie sich um und sah hoch. Broll hielt seinen Arm um die junge Winzertochter und schien ihr etwas zuzuflüstern, dem Leonie scheu lächelnd zuhörte. An ihrer Körperhaltung erkannte Anke die unbewusste Weigerung, Brolls Umarmung zuzulassen.
 
   „Oh, Leonie, hast du deinen Ausweis, das ist wichtig“, warf Anke ihr die Frage über die Schulter zu, als Leonie ihr endlich folgte. Diese hob daraufhin ihren kleinen pinkfarbenen Lederbeutel hoch und schwenkte ihn leicht, dazu nickte sie. Sie hatte sich geschwind umgezogen, trug eine zur Tasche farblich passende 7/8 Hose, dessen Saum mit einem türkisfarbenen Perlenband verziert war. Und genau in dieser Farbe fiel das weit ausgeschnittene T-Shirt aus. Darüber trug sie eine dunkelblaue, etwas verwaschene Jeansjacke. Wie ein Modell aus dem Katalog, durchfuhr es Anke. Ein klein wenig breitete sich Neid in ihr aus. Und für einen Moment wünschte sie sich, ebenfalls zwanzig Jahre weniger auf dem Buckel zu haben. Schalt sich aber gleich darauf albern. Ob die frischen Farben, die Leonie in letzter Zeit trug, das langsame Aufblühen ihrer Seele widerspiegelte?, überlegte Anke. Welch ein Druck musste von der jungen Frau abgefallen sein nach dem Tod von Herbert Rosskamp. Obwohl Leonie immer noch die meiste Zeit über betrübt wirkte, war heute nach Ankes Empfinden ein Aufglimmen ihrer Lebenslust spürbar. Das konnte auch mit der Rückkehr Thomas Brolls zu tun haben.
 
   Kurze Zeit später parkte Anke den Porsche auf dem Parkplatz hinter dem Amtsgericht. Das Gerichtsgebäude wurde Anfang des letzten Jahrhunderts errichtet und 1992 saniert und erweitert. Es lag zwischen den Zentren der Stadtteile Ahrweiler und Bad Neuenahr direkt neben der Polizei und in unmittelbarer Nähe der Kreisverwaltung und dem Gesundheitsamt. Anke und ihre neue Freundin Leonie marschierten vor bis zur Wilhelmstraße. Anke drückte gegen die ansehnliche weiße Eingangstür und klopfte innen gegen die Scheibe des Empfangs. Der jüngere der uniformierten Männer deutete ihnen mit einer Handbewegung an, die nächste Tür zu passieren und in den Flur zu treten.
 
   „Zimmer Nr. 29“, erklärte er auf Ankes Frage nach dem Grundbuchamt, „dort den Flur entlang bis in den Neubau.“
 
   Zimmer 29 war ein circa 60 qm großer heller Raum, in dem vier Mitarbeiter an ihren ebenfalls großzügig ausgerichteten Schreibtischen saßen. Gleich rechts am Eingang grenzte eine Art Besuchertheke den Arbeitsbereich ab. Leonie erklärte dem zuständigen Mitarbeiter für die Weinbergparzellen, was sie wollte und wies sich als Berechtigte aus. Der Herr mittleren Alters winkte sie herüber zu dem etwas abseitsstehenden Computer. Nach ein paar Handgriffen und Einstellungen flimmerte die Historie der Rosskamp'schen Weinbergparzellen vor ihnen auf dem Bildschirm. Leonie zeigte mit ausgestrecktem Finger auf einen Eintrag zu der Parzelle Pfaffenberg und sah Anke ungläubig an.
 
   „Irgendwie dachte ich mir so etwas“, flüstere Anke. „Sag mal, hat Johannes eigentlich ein Handy?“
 
   Leonie schüttelte langsam den Kopf, „So viel ich weiß, ist er hier noch nicht dazu gekommen, sich eines zu kaufen.“
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   Dr. Klaus Lennart schniefte während der Fahrt ständig nervös durch die Nase. Eine lästige Angewohnheit aus der Kindheit, die in letzter Zeit wieder hervorgebrochen war. Was wollte Johannes von ihm? Diese Frage kreiste in seinem Kopf. Obwohl es wahrscheinlich sinnlos war, hoffte er inständig, es möge nicht das sein, was er insgeheim vermutete. Heute Mittag hatte ihn sein Anruf erreicht. Lennart war in seinem Büro tätig gewesen. Seine Sekretärin hatte ihm einen Anrufer gemeldet, der partout hatte seinen Namen nicht nennen wollen, aber stur behauptete, er sei ein Verwandter. Schließlich hatte sie ihn durchgestellt und einer Intuition folgend hatte er den Anruf angenommen. Johannes hatte um ein dringendes Treffen gebeten, aber Lennart hatte ihn auf den Abend vertrösten müssen. Denn in seinem Amt gab es Arbeit und Vorbereitungen ohne Ende, dass er eigentlich seinen Kopf unter dem Arm tragen müsste.
 
   „Ich stehe auf der Vorschlagsliste, die das Domkapitel für Rom erstellt hat“, murmelte er vor sich hin und konnte es kaum fassen. Ein freudiges, stolzes Gefühl breitete sich in seiner Brust aus, die er daraufhin unwillkürlich vorstreckte. Sicherlich, die Liste war geheim, aber oftmals sickerte doch was durch. So war es auch diesmal. Lennart hatte es auf die entscheidende Dreierliste geschafft, und wenn er weiterhin Glück hatte, dann .... Bei der Vorstellung umschloss er das Lenkrad fester, dass die Handknöchel weiß hervortraten. Er war so gut wie am Ziel, höher hinaus wollte er nicht. Wenngleich sich schon einige Male der kühne Gedanke in ihm ausbreitete, eines Tages noch Kardinal zu werden und nach Rom zu gehen. Aber was er jetzt bereits geschafft hatte, war auch nicht zu verachten.
 
   Als kleiner Messdiener bereits hatte er allen großspurig erzählt, er würde eines Tages Bischof einer Diözese und dabei hatte er unbewusst immer an Trier gedacht. Noch heute wurde ihm heiß, wenn er nachempfand, wie sie ihn wegen dieses Wunsches, nein Zieles, korrigierte er sich, verlacht und aufgezogen hatten. Auch noch später belächelt, als er längst im Kirchendienst tätig war. Wann er denn endlich den ›Thron‹, wie sie sich spöttisch ausdrückten, besteigen würde, hatten sie ihn gehänselt. Er grinste kalt. Der Pressedienst des Bistums würde schon dafür sorgen, dass sie es alle zu hören und zu lesen bekamen. Ein Gefühl der Genugtuung durchströmte ihn, das jedoch alsbald den Sorgen wich, die er sich selbst aufgebürdet hatte. Er musste einen Weg finden, mit oder ohne Gottes Hilfe. Bei dem Gedanken fiel ihm auf, dass er, was diese Sache betraf, an Gott schon länger nicht mehr gedacht hatte. Er hielt ihn da raus, bat nicht mal um Hilfe. Er musste das allein beenden. Viel zu viel hatte er sich in letzter Zeit gezwungener Maßen ablenken lassen. Er war davon ausgegangen, dass es sich erledigt hatte. Doch das war trügerisch gewesen. Die Journalistin, schoss es ihm durch den Kopf. Sie befasste sich hauptsächlich mit Kriminalfällen, das hatte er bisher über sie herausbekommen. Er sollte sie nicht aus den Augen lassen. Unbewusst sah er zu den weißen dünnen Stoffhandschuhen auf dem Beifahrersitz.
 
   Die A 1 war an diesem Donnerstagabend rege befahren. Er näherte sich Wittlich, bald würde die Abfahrt kommen, in dessen Nähe sie sich auf einem kleinen Waldparkplatz verabredet hatten. Johannes hatte vorgeschlagen, ihm die Hälfte der Strecke von Trier bis Bad Neuenahr entgegen zu fahren, nachdem Lennart ihn ziemlich rüde hatte wissen lassen, dass er in Arbeit versank. Ein wenig klappern gehörte zum Handwerk. Aber selbst, wenn er hätte bis Walporzheim fahren müssen, er hätte es getan. Zu gespannt war er, ob Johannes tatsächlich das auf dem Herzen hatte, was Lennart vermutete. Ob Johannes seinen Verdacht, den er logischerweise haben musste, auch ihm gegenüber äußern würde. 
 
   Mit gemäßigter Geschwindigkeit nahm er die Abfahrt bei Wittlich und fuhr Richtung Berlingen. Nach einigen Kilometern hatte er den kleinen, entlegenen Wanderparkplatz erreicht. Von dem Lexus war noch nichts zu sehen. Lennart schaute nervös auf die Uhr, er hoffte, Johannes würde sich nicht zu sehr verspäten. Unwillkürlich sah Lennart zum Himmel. Die Wolken von heute Morgen waren jetzt gegen Abend zurückgekehrt. Womöglich würde es Regen geben. Er stieg aus und vertrat sich ein wenig die Beine. Ohne einen besonderen Grund, ohne zu wissen warum, war er der Eingebung gefolgt, zu diesem Treffen nicht seine Amtskleidung zu tragen. In schwarzer Jeans von Boss, er legte noch immer Wert auf Markenartikel, und in seinem Sommershirt mit der diskreten Aufschrift ›Tom Tailor‹ vermutete man in ihm keinen Geistlichen.
 
   Erneut sah er auf die Uhr. Von Johannes immer noch keine Spur. Lennart beschloss, ihn anzurufen, als ihm einfiel, dass Johannes noch kein Handy besaß. Das schon die ganze Zeit andauernde beklemmende ahnungsvolle Gefühl in ihm verstärkte sich, je länger sich Johannes‘ Ankunft verzögerte. Aber der Geistliche riss sich zusammen. Nach einer halben Stunde vergeblichen Wartens entschloss er sich, anstatt zurück nach Trier weiter nach Walporzheim zu fahren, obwohl er erst gestern Nachmittag bei Herberts Beerdigung dort war. Leonie würde er erzählen, dass er wegen einer Dienstreise in der Nähe gewesen sei. So konnte er sich unverfänglich ein wenig umhören, wie die Dinge standen. Vielleicht würde er ja etwas herausbekommen.
 
   Während er ohne Hast Richtung Autobahn fuhr, musste er an seinen Freund Herbert denken. Das lenkte seinen Sinn auf die beiden Kripobeamten. Sie hatten ihn bald nach Herberts Tod in seiner Wohnung aufgesucht. Über einen Gesprächsnachweis des Providers hatten sie herausbekommen, dass er der Letzte gewesen war, der mit Herbert telefoniert hatte. Anschließend hatten sie sich für ihren Besuch entschuldigt. 
 
   Kurv vor der Autobahnauffahrt entschied er sich aus einem Impuls heraus, erst irgendwo in Ruhe gemütlich und entspannt zu Abend zu essen und danach seine Kleidung zu wechseln. Bei dem Gedanken huschte ein Lächeln über seine Lippen. Wie gut, dass er sich angewöhnt hatte, stets eine Ausführung seiner Amtskleidung in einem kleinen Reiseköfferchen im Wagen zu deponieren.
 
   Mittlerweile regnete es heftig, aber die Luft war warm. Er schaltete das Autoradio ein. SWR brachte Nachrichten und anschließend eine Durchsage, die Lennart das Herz einen Moment stocken ließ. „Dringend gesucht wird Johannes Rosskamp als wichtiger Zeuge in einem Mordfall. Er ist in einem Lexus der Farbe silbergrau, Kennziffer AW-DJ-21 unterwegs.“ 
 
   Der Gesuchte sollte sich bei der Polizeidienststelle Bad Neuenahr oder jeder anderen melden.
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   Anke, eine Hand am Zündschlüssel, warf Leonie einen bedächtigen Blick zu. Sie saßen nach ihrem Besuch beim Grundbuchamt eine Weile im Porsche auf dem Parkplatz hinter dem Amtsgericht. Seitdem sie das Gebäude verlassen hatten, war Leonie verstummt. Bis jetzt hatte Anke sie in Ruhe gelassen, um über das Ausgekundschaftete nachzudenken. Außerdem gingen ihr selbst finstere Gedanken durch den Kopf, die ihr genauso logisch wie absurd erschienen. Nun räusperte sie sich, um ein Gespräch einzuleiten. 
 
   „Denkst du auch, was ich denke, Leonie?“
 
   „Das weiß ich erst, wenn du mir verrätst, was du denkst“, antwortete Leonie mit dem Gesicht zur Windschutzscheibe gewandt.
 
   „Er hat ihnen zur Hochzeit einen kompletten Weinberg geschenkt. Wir reden hier von ungefähr 20 Hektar. Das ist eine Menge. Und das war sicherlich nicht nur ein Hochzeitsgeschenk im üblichen Sinne.“
 
   „Wir sollten ihn fragen, dann wissen wir es.“
 
   Anke holte Luft. Ohne, dass sie es wollte, klang ihre Stimme belegt. „Nein, noch nicht, ich muss dir noch etwas erzählen.“ Wie würde Leonie auffassen, was sie ihr jetzt sagen würde? „Deine Mutter, die Rosskamp Brüder, Helga Heise und ...“, Anke hielt inne und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, als sie bemerkte, dass Leonie sie erwartungsvoll anschaute. Sie hatte ihren Körper im Sitz aufmerksam zu ihr gewandt. „Und, wie nennst du ihn immer, Onkel Lennart, waren früher eine unzertrennliche Clique gewesen.“
 
   Leonie hob die Augenbrauen. 
 
   Bevor sie „und?“ fragen würde, unterrichtete Anke sie weiter: „1983 haben sie sich während des Weinfestes an dem Samstagabend oben an deiner Lieblingsbank getroffen.“
 
   Leonie sah sie überrascht an. „Woher weißt du das?“
 
   „Ich habe dir doch gesagt, ich höre mich um, was deinen wahren Vater betrifft.“
 
   Leonie schwieg und schien zu warten, dass Anke fortfuhr.
 
   „Ich weiß es aus dem Tagebuch von Helga Heise, das ich zusammen mit ihrer Mutter auf dem Dachboden in einer alten Truhe aufgestöbert habe.“
 
   „Tagebuch?“, wiederholte Leonie, als höre sie das Wort zum ersten Mal in ihrem Leben.
 
   Anke nickte bestätigend. „Aber leider hat sie die wesentlichen Seiten nachträglich herausgerissen. Somit bleiben nur Vermutungen.“
 
   „Und was vermutest du?“ Leonie schien kaum zu atmen.
 
   „Irgendetwas ist an dem Abend dort oben in den Weinbergen passiert. Das habe ich auch während des kurzen Gespräches mit Helga Heise herausgehört.“
 
   „Etwas passiert“, murmelte Leonie versonnen. „An meiner Lieblingsbank“, ergänzte sie nach einer kurzen Pause. Um ihren Mund zuckte es.
 
   „Hör zu. Ich bin nicht sicher, aber es könnte sein, dass wir nicht herausfinden werden, wer dein wahrer Vater ist. Nach einer kurzen Pause fügte Anke leise aber bestimmt hinzu: „Wenn du verstehst, was ich meine.“ Sie sah Leonie einen Moment abwartend an, ob sie etwas dazu sagen würde. 
 
   Nach längerem Schweigen flüsterte Leonie in einer Art und Weise, als könne sie selbst nicht glauben, was sie da von sich gab. „Du meinst, es könnten mehrere infrage kommen? Meinst du das damit, was passiert sein könnte? Befürchtest du das?“
 
   Anke rührte Leonies Blick mit den fragenden Augen, die gleichzeitig etwas Flehendes enthielten, dass so etwas doch nicht wahr sein könnte. Reflexartig legte sie ihre Hand auf Leonies Schenkel.
 
   „Ich sage nur, es könnte sein. Nachdem, was ich bisher herausgefunden habe, wäre es durchaus möglich.“
 
   Leonie schüttelte heftig den Kopf. Sie schluckte schwer und sah geistesabwesend zur Frontscheibe hinaus. Anscheinend versunken in Gedanken, welche Auswirkungen das alles für sie haben mochte. Beschwörend behauptete sie schließlich: „Das glaube ich nicht! Nicht meine Mutter!“
 
   Anke hörte dennoch die Unsicherheit in der Behauptung der Winzerin heraus. 
 
   „Sie war auch mal jung“, versuchte Anke, das mögliche Verhalten Leonies Mutter vor ihrer Tochter in Schutz zu nehmen. Übergangslos fragte Anke. „Weißt du, ob deine Mutter auch ein Tagebuch geführt hat?“
 
   Leonie schüttelte den Kopf.
 
   „Ich könnte mir gut vorstellen, dass sie, genau wie Helga, alles aufgeschrieben hat.“
 
   „Wenn, dann liegt es vielleicht auch auf dem Dachboden bei meinen Großeltern, ich habe aber keinen Kontakt zu denen.“
 
   „Nein, das glaube ich nicht. Wenn, dann hat sie es damals mitgenommen. 
 
   So ein delikates Geheimnis würde sie nicht irgendwo zurücklassen, rein psychologisch gesehen schon nicht.“
 
   „Aber Helga hat es auch auf dem Dachboden verschwinden lassen“, warf Leonie ein.
 
   „Das ist etwas anderes. Sie brauchte es ja nicht zurücklassen. Erstens hat sie ihr Elternhaus nicht verlassen und zweitens hat sie ihr Geschriebenes vernichtet. Somit hatte sie nicht nötig, es zu hüten, wie es deine Mutter tun musste. Ich meine getan haben könnte.“
 
   Leonie nickte verständnisvoll.
 
   Anke referierte weiter. „Deine Mutter betraf es unmittelbar, anders als Helga. Sie hätte nur etwas verraten, was sie nicht sollte. Bei deiner Mutter lag die Sache völlig anders, weil es ›ihr’s‹ war, verstehst du? Ihr Ding, und deswegen glaube ich, dass sie es sich von der Seele geschrieben haben könnte.“
 
   Anke startete den Motor, warf den ersten Gang ein und setzte den Wagen zurück, während sie in den aufheulenden Motor verlauten ließ. „Wir sollten Johannes, sobald er wieder aufgetaucht ist, ein paar gezielte Fragen stellen, was meinst du?“
 
   Leonie antwortete nicht darauf. „Wie konnte meine Muter“, beschwerte sie sich stattdessen, „mich nur mit so einer Lüge aufwachsen lassen? Ich verstehe das nicht.“
 
   „Sie hat es gut gemeint.“
 
   Leonie lachte auf. „Gut gemeint! Ich denke, sie war eher feige und wollte sich schützen.“
 
   „Du solltest nicht so hart mit ihr sein“, besänftigte Anke sie, „lass uns lieber das Tagebuch suchen, und zwar sofort.“
 
   „Wenn es eines gibt“, zweifelte Leonie.
 
   Als sie auf den Parkplatz auffuhren, sah ihnen Thomas Broll von der Terrasse aus entgegen.
 
   „Oh je“, stöhnte Leonie, „ich hoffe, ich muss jetzt nicht wieder einspringen.“
 
   Aber genau das erwartete Thomas von ihr.
 
   „Nein, geht nicht“, erklärte sie ihm schroff. 
 
   Anke warf ihrer Freundin einen argwöhnischen Blick zu. Die Anspannung spiegelte sich in ihrem gereizten Ton wider. Leonie wehrte mit einer Handbewegung seinen ansetzenden Protest ab. Sie schien auch nicht den Drang zu verspüren, ihrer Vertrauensperson, wie sie Thomas erst kürzlich distanziert genannt hatte, zu erzählen, was sie herausgefunden hatten. Flüchtig, wie zur Entschuldigung, streifte Leonie seinen Arm. Anke bemerkte Leonies gezwungenes Lächeln, während sie an ihm vorbei hastete. Ebenfalls im Vorbeigehen warf Anke ihm einen kurzen Blick zu und zuckte mit den Schultern. Die Weinterrassen platzten buchstäblich vor Gästen aus den Nähten. Selbst den sich allmählich zuziehenden Himmel schienen sie zu ignorieren.
 
   Oben in der Wohnung gingen sie schnurstracks in Elenes ehemaliges Zimmer. Es war ein mittelgroßer, blassrosa gestrichener Raum, vollgestopft mit zarten warm-braunen alten Möbeln, die heimelig abgewohnt aussahen und eigenartig willkürlich chaotisch zusammengewürfelt schienen. Überall standen gerahmte Fotos, Bücher und allerlei Nippes herum. An den Wänden hingen Reproduktionen von Marc Chagall, Monet und naive Malerei, deren Künstler Anke nichts sagten. Ihr kam es vor, als hätte Elene alles, was ihr unter die Finger gekommen war, gehortet und einfach irgendwo hingestellt. Der Raum wirkte wie ein Zufluchtsort. Einen Großteil des Parkettbodens bedeckte ein bordeauxroter Teppich mit wunderschönen Ornamenten, in dessen Mitte ein zierlicher Tisch mit geschwungenen Beinen stand. Vor ihrem geistigen Auge sah sie Elene daran tief versunken über ihre ausgelegten Karten sitzen.
 
   „Vater hat es nach ihrem Tod als Gästezimmer mit benutzt. Onkel Lennart hat des Öfteren hier übernachtet“, erzählte Leonie, während sie sich durch die schmale Tür in den angrenzenden Abstellraum schob.
 
   „Sehr schön hier, gemütlich“, bewunderte Anke. Sie schritt langsam mit wachen Augen die Anbauwand ab. Entdeckte viele Bücher, die sich mit der Kunst des Kartenlegens, des Handlesens und der Grafologie beschäftigten, jede Menge esoterisches Material, Kriminalromane, Geschichtsbände. Elene Rosskamp schien sich für alles, was auf der Welt möglich war, interessiert zu haben. Anke entdeckte eine weitere Mischung von Büchern, die sowohl über alle Probleme des menschlichen Daseins referierten als auch solche über Hexenverbrennung bis hin zur Erforschung des Mondes.
 
   Sie zog Schubladen auf, öffnete die eingebauten Hängeschränke, suchte unterm Bett. Nichts. Sie hörte Leonie im Abstellraum herumwühlen.
 
   „Nichts!“, rief sie nach einer Weile.
 
   „Hier auch nicht“, ergänzte Anke. Sie blieb vor dem kleinen Altar stehen. Neben einigen Kerzen standen eine schlanke Marienfigur, vier eingerahmte Bilder von Elene und der kleinen Leonie und eine Weinflasche. Eine braune Burgunderflasche, dickbäuchig mit abfallenden Schultern, die zu einer Vase umfunktioniert drei erheblich verstaubte getrocknete Rosen enthielt. Ihre blätterfreien Stängel waren stramm in, so schien es, vergilbtem Papier eingewickelt, wie Anke durch das Flaschenglas ausmachte. Vor dem Altar lud ein Schuhbänkchen mit braunem Lederbezug zum Niederknien ein. Anke konnte nicht widerstehen, dachte, wie weich das Leder ihren Knien schmeichelte. Sie blickte das über ihr hängende Kreuz an der Wand über dem Altar an und bekreuzigte sich schnell, bevor sie sich wieder erhob. Leonie stand hinter ihr, als Anke sich umdrehte.
 
   „Hier hat Mutter oft gebetet“, erklärte Leonie mit einem fragenden Blick zum Kreuz an der Wand. Oder war es eher ein zweifelnder?, überlegte Anke.
 
   „Aber der Herrgott hat ihr nicht geholfen. Manchmal habe ich gedacht, meine Mutter ist nicht normal. Wenn ich ehrlich bin, wundere ich mich jetzt, dass Vater diesen Altar nie herausgeräumt hat, weil er früher ständig darüber gelästert hat. Aber nach ihrem Tod hat er das Zimmer selten betreten.“
 
   Anke empfand es zwar als unhöflich, aber sie verspürte keine Lust, mit Leonie über ihre Mutter und darüber, was war zu reden. Zu sehr war sie davon besessen, irgendetwas zu finden, was den Abend in den Weinbergen aufklärte.
 
   „Ich glaube hier ist nichts“, mutmaßte Leonie mit nachdenklichem Gesicht. Anke sah sie verkniffen an. Sie wollte einfach nicht glauben, wo doch schon Helga es aufgeschrieben hatte, dass ausgerechnet die Person, die es betraf, es nicht getan haben sollte. Helga und Elene hatten doch sicherlich nicht hinterher sofort den Kontakt abgebrochen, sondern vielleicht sogar noch einmal über die Geschichte geredet, sinnierte Anke. Ihre Gedanken schlugen einen Bogen. Hier im Ahrtal lief ein noch nicht gefasster Doppelmörder herum. Johannes ...? Sie würgte den Gedanken ab. Intuitiv schüttelte sie auf ihre selbst gestellte Frage den Kopf. 
 
   Leonie hatte sie die ganze Zeit angesehen. Nun fragte sie. „Nein? Was nein? Du schüttelst den Kopf. Du glaubst auch nicht, dass wir etwas finden?“
 
   „Wart's ab“, beharrte Anke und lächelte innerlich über Leonies erstaunten Blick, dachte, du kennst mich noch nicht gut genug, ehe sie beteuerte. „Doch, ich bin sicher. Ich fühle es. Ich rieche es regelrecht. Irgendwo in diesem Zimmer liegt das Geheimnis versteckt. Ich habe das Gefühl, es mit Händen greifen zu können, ohne es bisher gesehen zu haben.“
 
   Leonie zuckte nur mit den Schultern. 
 
   Anke stand eine Zeit lang auf der Stelle und wartete auf eine Eingebung, die ihr das Versteck verraten möge. Dabei sah sie mehr unbewusst Leonie an. Registrierte ebenfalls unbewusst, wie erschöpft sie wirkte.
 
   „Wo wohl Johannes steckt“, fragte sie unvermittelt. „Ich mache mir, ehrlich gesagt, etwas Sorgen.“
 
   Auch darauf wollte Anke jetzt nicht eingehen. 
 
   Ich versuche es noch mal“, erklärte sie lakonisch mit einem trotzigen Ausdruck in ihren Augen. Sie wandte sich erneut der Schrankwand zu und zog die Schubladen auf. Mit geschickten Fingern fächerte sie Papiere auf, fahndete in Umschlägen und durchtastete Wäschestapel. Resigniert schob sie die letzte der Schubladen zu und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Schrankwand. Ihr Blick fiel auf den Altar. Versonnen betrachtete sie die verstaubten Rosen. Beim Anblick der Weinflasche musste sie unwillkürlich an Flaschenpost denken. Mit zwei langen Schritten war sie am Altar. Vorsichtig nahm sie die Flasche in die Hand und hielt sie gegen das Licht.
 
   „Denkst du, es steckt darin“, versuche es Leonie in einem missglückten scherzhaften Ton.
 
   „Wo würdest du etwas verstecken, von dem du nicht willst, dass es gefunden wird?“, fragte Anke statt einer Antwort.
 
   „Ich glaube“, begann Leonie zögernd, „ich würde es nicht verstecken, sondern es so aufbewahren, dass ich es immer im Auge habe. Und trotzdem niemand anderes darauf kommt, weil es viel zu offensichtlich wäre, an diesem Ort etwas versteckt zu haben.“
 
   Anke starrte sie an. Das war unheimlich. Nur Sekunden vorher war genau das durch ihren Kopf geschossen. Diese Flasche hier zum Beispiel hatte Elene immer vor Augen gehabt und das umgewickelte Papier ... sie ging zum Fenster und schwenke die Flasche gegen das Licht.
 
   „Das Papier scheint beschrieben zu sein“, stieß sie hervor. Impulsiv griff sie mit der Hand nach den Blumen und wollte sie herausziehen. In dem Moment war Leonie neben ihr. Anke übergab ihr die Flasche. „Mach du es.“
 
   Leonie sah sie an, stierte dann auf die Blumen, vorsichtig, als könne sie diese mit ihrem Blick zerbrechen. Dann griff sie unter ihre Köpfe und zog sie heraus. Das Papier blieb in der Flasche.
 
   „Wir müssen sie zuerschlagen.“
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   Der Regen hatte aufgehört. Über den Weinbergen hing eine Glocke schwülwarmer Luft. Die letzten Wanderer stiegen in ihre Wagen. 
 
   Hoffentlich sind sie bald alle weg, dachte Anke, denn Leonie neben ihr zuckte jedes Mal zusammen, wenn die Wagentüren zuschlugen. Anke hatte vorgeschlagen, in den sicheren Wänden der Wohnung zu bleiben, sich ein Glas Wein zu gönnen und dort dem Kommenden ins Auge zu sehen. Leonie jedoch hatte sich energisch geweigert.
 
   „Ich möchte zur Bank. Da bin ich allem näher, ihr näher, mir selbst näher“, hatte sie erklärt, „außerdem möchte ich, dass du es mir vorliest, bevor mir im Text die Stimme versagt.“ 
 
   Sie hielt sich tapfer, wollte gleichmütig wirken, aber ihre Nerven schienen sich zu verabschieden. Anke merkte es an dem feinen Zittern ihrer Hände, die die zusammengerollten DIN A 5 Seiten umkrampften. Nachdem sie die Flasche zerbrochen hatten und die eingerollten, eng beschriebenen Seiten tatsächlich die Handschrift von Leonies Mutter offenbarten, hatten sie nur einen Blick auf die erste Seite geworfen. Sie war datiert auf den 23. September 1983.
 
   Bald darauf waren sie langsam zur Bank gegangen. Anke war es vorgekommen, als wollte Leonie nie dort ankommen, um die Wahrheit über ihre Herkunft zu erfahren. Mit ein paar Papiertaschentüchern hatte Anke die Bank trocken gewischt. Nun saßen sie nebeneinander und sahen stumm vor sich hin. Es war offensichtlich, dass sie beide heute keinen Blick für die einmalige Aussicht über den Pfaffenberg hinunter ins Tal hatten. Auf dem Parkplatz hinter ihnen war endlich Ruhe eingekehrt.
 
   „Ich habe das Gefühl“, brach Leonie das Schweigen, „als stände die Zeit still. Es gibt sie nicht mehr.«
 
    »Du siehst aus, als weißt du schon, dass was Schreckliches kommt.“
 
   „Na ja, was Gutes wird es wohl nicht sein“, murmelte Leonie und übergab Anke die gerollten Seiten. Sie spürte, wie auch sie zusehends nervös wurde. Mit unergründlichem Gesicht strich sie die Seiten über ihrem Knie glatt. Die Schrift vor ihr war zittrig und unkontrolliert und ließ auf starke Emotionen der Schreiberin schließen. Mit leiser, aber fester Stimme begann Anke zu lesen.
 
   23. September 1983.
 
   Jetzt muss ich es aufschreiben, sonst platze ich. Schon sechs Wochen ist es her. Wäre ich doch bloß nie mitgegangen. Ich kann immer noch nicht fassen, was passiert ist. Und jetzt bin ich schwanger, ich heule und kann gar nicht mehr aufhören damit. Wenn ich doch nur jemanden zum Reden hätte, der mich versteht, dem ich vertrauen könnte.
 
   Vor einer Stunde erst haben wir uns getroffen, um Kriegsrat zu halten. Klaus hat die anderen zusammengetrommelt, nachdem ich ihn heute angerufen und von meiner Schwangerschaft berichtet habe. Eiskalt hatte er gesagt: „Elene, ganz ruhig, wir werden das Kind schon schaukeln.“ Dabei fällt mir ein, vor einer Woche erst hatte er seine Eltern begraben. Die würden nichts mitkriegen, aber meine, die würden mich totschlagen.
 
   Als wir alle zusammensaßen, sein Vorschlag dann. Ich dachte, ich müsste aufhören zu atmen. Zunächst predigte er dramatisch, er war ja ein famoser Prediger, dass uns dies nun für immer zusammenschweißen würde. Wir mussten, nein, wir taten es alle nach seinen Worten freiwillig, die Hände aufeinanderlegen und bei unserem Leben schwören, dass das, was geschehen war, niemals über unsere Lippen kommen würde. Für Klaus stand alles auf dem Spiel. Und für mich? Ich hatte so Angst vor meinen Eltern. Erst vor einem Monat war ich achtzehn geworden, eigenverantwortlich, und schon saß ich in der Scheiße. Mir war hundeelend, aber ich willigte ein, Herbert Rosskamp zu heiraten. Er gibt sich offiziell als Vater aus und bekommt dafür einen Großteil des Pfaffenberges von Klaus. Oh, Gott, mir zitterten die Knie. Eine Ehe mit Herbert, aber ich und das Kind würden versorgt sein. Zudem bekommen wir jetzt alle Geld für unser Schweigen. Ich lege in den nächsten Tagen meinen Anteil für das Kind auf einem Sparbuch an und werde es an einem sichereren Ort verstecken. Herbert beteuerte, dass er seinen Eltern schon verklickern würde, dass der geschenkte Pfaffenberg tatsächlich nur ein Hochzeitsgeschenk sei und der Großzügigkeit Klaus’ entsprungen.
 
   Aber jetzt, da ich dabei bin, es aufzuschreiben, muss ich noch mal zurück zum Abend in den Weinbergen. Vor allem für mich, damit ich es verarbeiten kann, wenn das überhaupt jemals geht, denn ich habe, was geschehen ist, noch nicht einmal aussprechen können. 
 
   August 1983. Am Nachmittag waren wir alle bei der Eröffnung des Weinfestes auf dem Parkplatz Winzerverein. Die drei Jungs hatten vom Winzerverein eine Flasche Spätburgunder lockergemacht. Wir haben viel gelacht, viele Leute getroffen. Später sind wir rüber gegangen zum Rosskamp-Weinstand. Herbert und Johannes waren dort eingeteilt zum Weinausschenken. Nach einigen Gläschen sind Helga, Klaus und ich weiter zum Festzelt ans Ahrufer. Wir hatten eine Superstimmung. (Muss trotz des Elends lächeln, wo ich jetzt daran denke). Wo war ich? Ach ja, Superstimmung, zumal Klaus auch noch Geburtstag hatte. Er spendierte Drinks auf seinen 25sten, und stieß immer wieder mit uns auf sein zukünftiges Bischofsamt an, obwohl er erst vor wenigen Wochen die Priesterweihe erhalten hatte. Er witzelte gern mit dem Bischofsamt, aber ich weiß, dass es ihm schon damals ernst damit war. Ich mochte den smarten Klaus und bedauerte manchmal, dass er sich für den Kirchendienst und die ewige Enthaltsamkeit entschieden hatte. Gegen neun sind wir wieder zurück zum Rosskamp-Weinstand, um Herbert und Johannes abzuholen. Wir hatten vor, oben in den Weinbergen bei unserer Bank unter den Eichen am Waldrand des Parkplatzes ›Bunte Kuh‹ noch Klaus’ Geburtstag zu feiern. Herbert packte am Weinstand einige Flaschen in seinen Rucksack. Oben drapierte Helga Kerzen in Einmachgläsern. Sie liebte Kerzenlicht, und als die Dämmerung hereinbrach, entstand eine anheimelnde Atmosphäre. (Ich muss wieder heulen, alles war doch eigentlich so schön gewesen.) Wir tranken Wein, zogen uns einige Joints rein und redeten über Gott und die Welt, wie schon so oft. Irgendwie kamen wir auf das Zölibat, die Kirche, und wieso Klaus sich ausgerechnet diesen Job ausgesucht hatte. Wir lästerten über die armen Geistlichen, ihr Glied würde vor lauter Keuschheit im Laufe der Jahre schrumpfen und am Ende nicht mehr vorhanden sein, diskutierten über Sex. Die Jungs machte es an. Sie wetteten 50,00 DM darauf, dass ... Aber Helga und ich waren nicht zu feige, unsere T-Shirt hochzuziehen und uns einmal vor ihnen mit nackten Brüsten im Kreis zu drehen. (Mein Gott, mir wird jetzt ganz heiß. Ich glaube, das war der Moment, in dem die Stimmung umschlug.)
 
   „Fass sie doch mal an Klaus, du Gottesmann!“, amüsierten sich Herbert und Johannes. Da dachte ich noch, sie hätten es aus Spaß gesagt, denn sie wussten doch, dass Klaus das gar nicht darf. Aber der torkelte auf mich zu und tat es tatsächlich. Ich klatschte ihm reflexartig eine ins Gesicht. Eine Sekunde herrschte unsicheres Schweigen, dann bellte Herbert: „Lass dir das nicht gefallen, gib’s ihr.“ (Oh, mein Herz klopft, ich sehe wieder Herberts geiles Gesicht vor mir.) Plötzlich war er hinter mir, fasste meine Hände hinter meinem Rücken. Ich sah Klaus’ ausgestreckte Arme wie in Zeitlupe auf mich zukommen und nach meinem T-Shirt greifen. Er zerrte mich auf den Boden. (Ich muss mich einen Moment fangen. Mir stockt das Herz, jetzt, wo ich es wieder vor mir sehe. Meine Hand zittert, aber ich will mich dazu zwingen, wenn ich es schon nicht aussprechen kann, es wenigsten hinzuschreiben: Am 13. August 1983, gegen Mitternacht, vergewaltigte mich der Priester und Doktorand der Theologie Klaus Lennart.
 
   Elene Malbach
 
   Anke ließ die Blätter sinken. Der Pfaffe, jagte es durch ihren Kopf. Hatte sie es nicht die ganze Zeit über gespürt? Doch einfach nicht wahrhaben wollen, weil nicht sein kann, was nicht sein darf, fragte sie sich jetzt wieder und wieder. Aber wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass sie nicht nur rein bauchmäßig des Öfteren daran gedacht hatte, er könnte als Vater infrage kommen. Aber dass er sich aus all dem, was sie gerade gelesen hatten, auch noch als Vergewaltiger und potenziellen Mörder entpuppte, übertraf sogar ihre Vorstellungskraft.
 
   Eine lange Zeit des Schweigens folgte. Leonie saß neben ihr mit bestürztem Gesicht und schien wie Anke selbst, das soeben Vorgelesene zu verdauen. In ihrem Kopf standen die Fragen Schlange. Aber nach einer kurzen Zeit drehten sie sich nur noch um eines: Priester Lennart war ein Vergewaltiger, und Leonies leiblicher Vater. Das kleinere Übel, wenn es damals herausgekommen wäre, jedoch wesentlich schwerwiegender, wie er zu der Vaterschaft gekommen war. Das war eine Straftat, ein Verbrechen. Und es hätte niemals ans Tageslicht kommen sollen. So oder so hätte er sich mit Bekannt werden der Wahrheit selbst das Wasser abgegraben. Er war lieber zum Mörder geworden, um seine Karriere und sein Ansehen zu retten. Anke wurde es heiß bei der Erkenntnis. Ob Leonie die gleiche hatte? Sie saß noch immer stocksteif da. Ankes Gedanken wurden durch Leonies tiefes Aufstöhnen unterbrochen. Langsam wandte Leonie ihr das Gesicht zu. In ihren Augen schien es Nacht zu sein. Impulsiv ergriff Anke Leonies Hand.
 
   „Sehe ich das richtig?“, begann Leonie leise. „Onkel Lennart ist nicht nur mein Vater, sondern er hat meine Mutter auch noch ...“. Sie stockte, schien das Wort nicht aussprechen zu können. „Und ist wahrscheinlich sogar ein Mörder?“ Ihr Kopf sank auf Ankes Schulter. Eine Weile verbrachten sie still in dieser Haltung. Anke zuckte regelrecht in ihren Gedanken zusammen, als Leonie plötzlich inbrünstig zu sprechen anfing. „Onkel Lennart, Kirche, Heuchelei, Betrug, unehrenhaft, Onkel Lennart“, die Worte wirbelten aus ihr heraus. Anke spürte, wie Leonie neben ihr zu zittern begann. Langsam schien sich die schreckliche Wahrheit in ihrem Kopf darzustellen. Sie schluchzte auf.
 
   „Rede nur, wen es dich erleichtert“, ermutigte sie Leonie. Sie schluchzte nochmals heftig auf. Im Gegensatz zu vorhin begann sie nun, leise zu sprechen. „Meine Gefühle jetzt, sie erinnern mich an jene, als ich die Heiratsanzeige über Dirks Hochzeit gelesen habe. Genau wie in dem Moment ist es jetzt. Völlig lautlos, ohne Getöse wankt einfach die Erde, alles bricht zusammen. Verstehst du, was ich meine?“
 
   Anke drückte zum Zeichen des Verständnisses Leonies Kopf für einen Moment an ihre Brust, als diese sie zweifelnd ansah. „Es tut so weh“, schluchzte Leonie, „aber ich bin auch furchtbar wütend und enttäuscht.“ Unvermittelt sprang sie auf, kreuzte die Hände vor den Bauch und beugte sich vor. Anke fuhr ebenfalls hoch, um ihr zu helfen, weil sie glaubte, Leonie würde sich übergeben. Doch sie richtete sich spontan wieder auf. Falls ihr schlecht gewesen war, so schien es verflogen zu sein. Sie hob leicht den Kopf und schien auf etwas zu lauschen. Als sie wieder auf der Bank platz nahm, ließ ihr Gesichtsausdruck, erkannte Anke, nichts Gutes ahnen.
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   Pastor Lennart war schon fast am Parkplatz vorbei, als er Leonie und diese Journalistin links von ihm auf der Bank neben dem Parkplatz entdeckt. Er war ein wenig überrascht, dachte aber nicht weiter darüber nach, bremste, setzte zurück und brachte den Wagen nahe der Bank zum Stehen. Erstaunt darüber, dass Leonie sich nicht nach ihm umsah, stieg er aus und ging um die Bank herum.
 
   „Hallo, Leonie“ begrüßte er sie.
 
   Nachdem er Anke kurz zugenickt hatte, wandte er sich wieder Leonie zu. „Ich war in der Nähe und wollte nochmals nach dir sehen. Auch mal hören, ob mit Thomas alles in Ordnung ist.“
 
   Dass er keine Antwort bekam und Leonie auch jetzt noch keine Anstalten machte, nicht aufsprang, um Hallo zu sagen, brachte für den Bruchteil einiger Sekunden seine Selbstsicherheit ins Wanken. Was war los mit ihr?, fragte er sich. Er wechselte den Blick zwischen den beiden Frauen. Sie starrten ihn an wie einen schwarzen Dämon, der plötzlich vor ihnen aus dem Erdboden hervorgeschossen war. Leonie wirkte ungewöhnlich blass. Und diese Journalistin faltete seelenruhig irgendein Papier zusammen und schob es in ihre Hosentasche. Verwundert registrierte er, wie Leonie darauf hin leise durchatmete. Anschließend lachte sie verkrampft auf.
 
   „Was ist los, Leonie? Willst du mich nicht begrüßen?“, fragte er mit gespielter Entrüstung. Er kam bis auf zwei Schritte an sie heran und unterstrich seine Worte mit einem tiefen Blick in ihre Augen. Sie machte Anstalten, seinem Blick auszuweichen, doch hielt sie ihm stand.
 
   „Begrüßen?“, wiederholte sie, als suche sie nach dem Sinn des Wortes. „Nicht mehr, du Teufel im Gewand der Kirche“, schmetterte sie ihm entgegen. Nun schien sie nichts mehr auf der Bank zu halten. Lennart zuckte allein schon durch ihre Worte einige Schritte zurück.
 
   „Was ist denn in dich gefahren?“, versuchte er es in einem neutralen Tonfall, aber sein Gesicht nahm einen grimmigen, sogar harten Ausdruck an. „Du solltest so nicht mit mir reden“, warnte er. Es gab ihm einen Stich, wie sie darauf hin boshaft auflachte. Die Journalistin hatte sich ebenfalls erhoben und stand wie zum Schutz dicht neben Leonie.
 
   „Nein ...? Nicht ...? Wie soll ich denn mit einem Vergewaltiger und Mörder reden, der sich zu meinem blanken Entsetzen auch noch als mein Vater entpuppt?“
 
   Kurze Fassungslosigkeit blitzte in seinen Augen auf. 
 
   Leonie sprach hastig und erregt und wedelte mit ihren Armen, um die Dramatik der Aussage zu unterstreichen. Lennart wurde stetig blasser. Aber noch war nicht wirklich in sein Bewusstsein gedrungen, welche Folgen sich für ihn ergeben würden.
 
   „Was sagst du da?“ Seine Stimme klang plötzlich rau und unnatürlich. „Woher hast du so einen Unsinn?“ Lennart schaute sie irritiert mit hochgezogenen Augenbrauen und einem zweifelnden Blick an.
 
   „Diesen Unsinn“, das Wort sprach sie überdeutlich und scharf aus, „habe ich von ihr!“, schrie Leonie völlig aufgebracht. Ihre Nerven schienen zu flattern. „Aus ihrer Feder!“, setzte Leonie nun ruhig nach. Ihre Stimme war umgeschlagen. Sie schrie nicht mehr, sondern hatte mit gedämpfter, aber klarer und nachdrücklicher Stimme gesprochen, wobei sie das Wörtchen ihrer besonders nachhaltig betont hatte. Sein Schrecken wich einer gewissen Kaltblütigkeit. Jetzt war es soweit, dachte Lennart. Jetzt ging es um alles. Leonie wusste Bescheid. Was sollte er bloß tun? Im Augenblick weigerte sich sein Hirn noch, an einer Lösung zu arbeiten. In der nächsten Sekunde musste er sich einer weiteren Frage Leonies auseinandersetzen.
 
   „Ich frage dich jetzt, hast du meinen ..., das Wort ›Vater‹ brachte sie nicht über die Lippen, „hast du Herbert umgebracht? Hast du?!“
 
   Lennart konnte sich kaum konzentrieren. Herbert war sein Freund gewesen. Sein Freund, der zum Verräter werden wollte, obwohl er bei seinem Leben geschworen hatte, zu schweigen wie ein Grab. Wie ein zu schnell laufender Film spulte sich der Abend in Lennarts Kopf ab. 
 
   Er sah Herbert Rosskamp wieder vor sich, wie er oben unterhalb Hohenzollern gestanden und über die Weinberge geblickt hatte. Er, Lennart, war von unten durch die Rebzeilen hochgestampft und hatte ihn zu sich herunter gewunken. Zusammen waren sie die zweihundert Meter über den Bergpfad bis zur Gärkammer gegangen. Auf dieses Stück Weinberg war Herbert schon lange scharf, denn es lag inmitten seines Kräuterbergs, und war als ungefähr einen halben Hektar die kleinste geschlossene Lage in Europa, die einem Halter gehörte. Lennart hatte die Gärkammer verpachtet, aber der Vertrag lief bald aus. So war er auf den Gedanken gekommen, Herbert die Gärkammer anzubieten, natürlich umsonst, wenn er dafür weiterhin schwieg und von seinem unsinnigen Vorhaben abließ. Vergebens. Einen Mord hatte er nicht geplant, doch wenn er ehrlich war, im Hinterkopf hatte diese Möglichkeit gehabt. Aber nur, wenn alle Stricke rissen. Weil es nicht leicht sein würde, den körperlich stärkeren Freund einfach so umzubringen, hatte Lennart beinahe automatisch Alkohol und Pfefferspray als Helfer dabei. 
 
   Beide hatten sie sich tief unten auf eine Weinbergterrasse gesetzt. Sehr bald war es ihm gelungen, sentimental angehaucht die Freundschaft und die Erlebnisse von damals reflektieren zu lassen. Während er von der guten alten Zeit brabbelte, schenkte er Herbert, der gerne Bourbon trank, ständig nach. Doch Herbert faselte nur von Leonie, wie sehr er sie liebte und endlich mit ihr schlafen wollte, so richtig und nicht immer nur grabschen. Lennart hatte bei dem Bild Wut darüber hochkommen spüren, wie sein Freund sich an die junge Leonie heranmachte. Die Vorstellung bereitete ihm Übelkeit und zudem schien Herbert nicht vorzuhaben, sich weiterhin in Schweigen zu hüllen, wie sie es vereinbart hatten. In der Dämmerung begleitete Lennart den wankenden Freund über den Bergpfad zurück. Unterhalb des Hotels Hohenzollern begann Herbert, die Rebzeile hochzuklettern. Erst da fasste Lennart den Mut, diesen Verräter Rosskamp ein für allemal zum Schweigen zu bringen, wenn er es schon nicht freiwillig einhielt. Auf Strümpfen war Lennart anschließend die Rebenzeilen bis unten gelaufen, wo sein Wagen stand und zurückgefahren. „Ich hatte keine andere Wahl“, antwortete er nach einer Weile auf Leonies Frage. Leonies fassungsloser Blick durchbohrte ihn. Für einen Moment hatte Lennart den Eindruck, sie würde aufhören zu atmen. Fast hätte er seinem Impuls nachgegeben auf sie zuzugehen, um sie einfach nur wie zum Trost zu berühren, fernab des Gefühls dafür, wie irrsinnig das wäre. Aus heiterem Himmel schrie sie los.
 
   „Du bist ein Priester! Ein Diener Gottes! Ein Mann der Kirche! Der Kirche!“ Dann verdeckte sie ihr Gesicht mit beiden Händen. „Mein Gott, was hast du getan“, hörte er sie in die Hände stammeln. Lennart sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. In Erwartung dessen, was kommen würde, hatte sein Herz angefangen zu rasen, aber nun, da es ausgesprochen war, schlug es ruhig und regelmäßig. Die altbekannte Gelassenheit durchströmte ihn. Es war wie eine Eintracht mit dem, was er tun musste, um seinen Weg weiter gehen zu können. Wenige Meter vor seinem heiß ersehnten Ziel würde ihn nichts, rein gar nichts mehr zurückhalten. „Schon viele Morde und Grausamkeiten wurden über all die Jahrhunderte unter dem Deckmantel der Kirche begangen“, proklamierte er kalt und sachlich. Als er jedoch in Leonies Gesicht Staunen und Ungläubigkeit über seine Äußerung erkannte, gelangen ihm die letzten Worte nicht mehr ganz so perfekt. Ihr Entsetzen schien sich noch zu vergrößern.
 
   „Du bist irre“, murmelte sie, „irre!“
 
   Die Journalistin, dachte er, hoffentlich hielt die wenigstens ihren Mund.
 
   „Und Helga Heise“, wollte sie in dem Moment wissen.
 
   Lennart ließ sich nicht verunsichern und behauptete vehement. „Helgas Tod war ein Versehen. Sie wollte mich erpressen, diese dumme Gans. Ich wollte sie nicht töten!“, obwohl er jetzt nicht mehr so sicher war, ob das der Wahrheit entsprach. „Es hat sich so ergeben“, beteuerte er nachdrücklich.
 
   „Versehen?!“, riefen Leonie und Anke gleichzeitig.
 
   „Hat sich so ergeben?!?“, hörte er Leonie murmeln. „Du musst wirklich irre sein, ja, du musst wahnsinnig sein.“
 
   „Sie war selbst schuld!“, verteidigte sich Lennart schwer atmend. Was Helga betraf, so hatte die Sache wirklich anders gelegen. Sie hatte ihn angerufen, weil sie mit ihm reden wollte. Auf dem Parkplatz hinter der Josefsbrücke hatten sie sich getroffen. Sie forderte noch einmal Schweigegeld. Zum Schein war er darauf eingegangen, um Zeit zu schinden, damit er sich in Ruhe überlegen konnte, wie er sie zur Vernunft bringen konnte. Zusammen waren sie die paar Meter bis an die Brücke spaziert, als sie den Fehler machte und ihren Verdacht um die Ermordung Herberts geäußert hatte. Sie war schon seit jeher einfältig gewesen. Hatte wohl geglaubt, ihn damit noch mehr unter Druck setzen zu können. Ihm waren die Nerven durchgegangen. Er hatte sie gepackt und gegen das Geländer gestoßen. Die Eisenstange, die hinter ihr aus dem Geländer ragte, hatte er erst später bemerkt. Immer wieder hatte er sie gestoßen und sie gewürgt und sie dämliche Pute genannt. Als er sich besonnen hatte, war es zu spät gewesen. Nun musste er richtig zudrücken. Als er sie losgelassen hatte, kullerte sie die Böschung bis an die Ahr hinunter. 
 
   Den Rückweg hatte er dann über den schmalen landwirtschaftlichen Weg hinter der Ahr entlang genommen. Er führte oberhalb des Klosters Kalvarienberg und unterhalb der Maybachfarm durch einen Teil der Weinberge und vorbei an Schrebergärten, bis er ihn in die Straße nach Ahrweiler brachte und von dort auf die Autobahn. Er war sicher gewesen, dass ihm über diese Route niemand entgegen kommen würde.
 
   „Wahnsinnig!“, schrie Leonie in seine Gedanken, „genauso unbeherrscht, wie du es an dem Abend warst! Nicht mehr zu bremsen! Genau hier an dieser Stelle, hier, wo wir jetzt stehen!“ Die Bemerkung war zu viel. Seine alten Emotionen von damals kochten hoch. Die Wut über sich selbst, dass er sich hatte hinreißen lassen. Er war nahe dran, Leonie ins Gesicht zu schlagen. Doch er besann sich und schrie ernsthaft empört zurück. „Sie haben mich doch herausgefordert, diese Schweine!“
 
   „Aber es war deine Entscheidung, deine ganz alleine!“, entrüstete sich Leonie weiter, „deine, du hättest ...“
 
   Der Zorn in ihm brodelte. Ungerührt sah er zu, wie seiner Tochter die Tränen über die Wangen strömten. Diese Journalistin nahm sie in die Arme, aber sie ließ ihn dabei nicht aus den Augen. Was dachte sich diese Zicke?, überlegte er. Die beiden Frauen hatten doch keine Chance gegen ihn. Er wandte sich wieder Leonie zu. Ging sogar einige Schritte auf sie zu. „Nach meinem Tod hättest du als meine Alleinerbin alles erfahren sollen“, sagte er in einem etwas versöhnlichen Ton. „Nur der Notar hätte noch neben dir“, wobei er missbilligend zu Anke hinüber sah, „die Wahrheit gekannt. Aber der unterliegt der Schweigepflicht. Und ob du alles preisgegeben hättest, hätte in deinem Ermessen gelegen.“ Leonies Tränen waren während seiner Worte versiegt. Sie sah ihn an, als würde sie tatsächlich überlegen, was sie in dem Fall getan hätte. „Du bist klug, Leonie“, fuhr Lennart fort, „und hättest sicherlich die richtige Entscheidung getroffen.“ Seine Augen sahen sie durchdringend an. Was sollte er nun mit den beiden machen, fragte er sich dabei.
 
   „Ich werde auch jetzt die richtige Entscheidung treffen!“, antwortete Leonie in einem sachlichen, ungerührten Ton. Sie starrte den Mann an, den sie seit Kindesbeinen Onkel Lennart nannte. Es lief ihr kalt über den Rücken. 
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   Leonie konnte den Blick nicht von Lennart abwenden. Für sie war ein Ungeheuer geworden. Und das öffnete plötzlich seinen Mund. „Wir sollten eine Spazierfahrt machen. In Ruhe überlegen, was nun zu tun ist, versuchte er, den beiden Frauen beizukommen. Leonie warf Anke einen raschen Blick zu. 
 
   „Wollen Sie uns etwa auch umbringen?“, reagierte diese. „Vielleicht gleich hier? Ziehen Sie gleich eine Knarre aus ihrer priesterlichen Hosentasche und legen uns um?!“ Der blanke Zynismus der Verzweiflung bestimmte den Tonfall ihrer Worte. 
 
   Lennart reagierte erst einmal nicht. Im nächsten Moment vernahm er ein Motorgeräusch hinter ihnen. Er dreht sich um. Die beiden Frauen folgten mit den Augen seiner Blickrichtung. Der Wagen fuhr zunächst an ihnen vorbei, zog aber dann einen Bogen und kam auf dem Parkplatz zum Stehen. Leonie erkannte Münch und seinen Assistenten im inneres des Fahrzeugs. Lennart wandte sich wieder zu ihnen, nachdem auch er die beiden Männer im Wagen erkannt zu haben schien. In seinem Blick lag etwas Gehetztes. Er sah aus wie ein in die enge getriebenes Tier, das verzweifelt Ausschau hielt, zu welcher Seite es ausbrechen konnte. Leonie registrierte, dass er mit zuckenden Mundwinkeln den beiden Beamten entgegen lächelte. Sie überlegte, was durch seinen Kopf ging und was sie mit ihm machen sollte. Niemand sollte wissen, dass er ihr Vater war. Ein Verbrecher vor dem Hintergrund der Kirche, der früher eine Frau, ihre Mutter, vergewaltigt, sich aus Feigheit und Karrieresucht freigekauft hatte und schließlich zum Mörder geworden war. 
 
   „Das ist ja schön. Treffe ich Sie sogleich alle zusammen“, eröffnete Münch statt einer Begrüßung. Der Assistent Brückner blieb diesmal nicht im Rücken seines Chefs stehen. Er lief mit ausladenden Schritten an Lennart vorbei und postierte sich auf die andere Seite, als hätte er von hier aus alles besser im Blick.
 
   „Haben Sie den Mörder gefunden?“, fragte Anke gekonnt spitz. Leonie bemerkte, wie sie dabei zu Lennart schielte, der sich sichtlich bemühte, einen unbeteiligt Eindruck zu geben. Nur das eingetretene Zucken unter seinem rechten Auge ließ Leonie erkennen, dass er innerlich sehr angespannt war. Sie erinnerte sich, dass sein Auge stets angefangen hatte zu zucken, wenn er übernervös war und unter Druck stand. Er musste damit rechnen, gleich vor den beiden Beamten entlarvt und von ihnen verhaftet zu werden. Sie war völlig überrascht, als Lennart plötzlich sagte. „Also dann, meine Herren, auf Wiedersehen.“ Er verbeugte sich kurz zu Leonie und Anke, „auf mich wartet noch viel Arbeit“, damit drehte er sich ab und wollte gehen. So eine Dreistigkeit, durchzuckte es Leonie. Warte nur.
 
   „Leonie ...“, flüsterte Anke ihr zu.
 
   Leonie starrte auf seinen Rücken, starrte … starrte ... Pastor Lennart blieb unvermittelt stehen, versuchte vergeblich, einen weiteren Schritt zu machen. Es schien, als kleben seine Beine am Boden fest. Verdutzt schaute er sich um und verharrte auf der Stelle. Leonies Augen wurden zu Schlitzen, die Konzentration forderte all ihre Energie. Aber mit dem Rücken zu ihnen konnte sie ihn nicht stehen lassen, also schickte sie sich an, ihn langsam umzudrehen. Dabei musste sie innerlich schmunzeln über seinen unglaublich erstaunten, fragenden, fassungslosen Gesichtsausdruck. 
 
   Nicht ablenken lassen.
 
   Sie hörte ihn Luft holen. Wie zu einer Frage, was denn mit ihm passiere, hob er die Arme vom Körper ab und legte sie wieder an. Für alle anderen, wusste Leonie, sah es so aus, als hätte Lennart es sich anders überlegt und wollte nun doch bleiben. Nur Anke würde klar sein, was vor sich ging. Leonie bündelte all ihre Willenskraft, als sie die Teillage des Pfaffenbergs fixierte. Ein kurzes schwaches Grummeln drang alsbald aus dem Berg. Aber noch schien niemand Notiz davon zu nehmen. Auf Ankes Frage, ob er den Mörder schon habe, schüttelte Münch den Kopf und gab bekannt, dass sie den gesuchten Johannes Rosskamp gefunden haben.
 
   „Tot?“, fragte Leonie gepresst.
 
   Wieder nickte Münch. „Aber nicht, wie Sie denken. Er starb eines natürlichen Todes. Herzversagen. Allerdings ...“, er zögerte, ehe er weiter redete, „hat er dadurch heute Nachmittag einen schweren Autounfall auf der Autobahn kurz vor Wittlich verursacht.“ Münch legte eine Kunstpause ein. „Die Kollegen haben uns informiert.“
 
   Leonie blickte zu Lennart. Wittlich, dachte sie, war Johannes, nachdem er von Helgas Tod gehört hatte, auf dem Weg zu Onkel Lennart gewesen? Sie biss sich auf die Lippen, ärgerte sich, dass sie ihn noch immer so nannte. Sie war sicher, dass er diese Frage, die groß in ihren Augen stand, lesen konnte. Er schwieg, sah ein wenig geistesabwesend aus. Schien viel zu beschäftigt mit sich selbst und der Frage, was mit ihm geschieht, als seine Gedanken zusätzlich auf etwas anderes richten zu können. Genauso sicher war sie, dass er auf der anderen Seite fieberhaft überlegte, wie er seinen Hals aus der Schlinge ziehen konnte. Ihr Blick ruhte auf sein Gesicht, als sie bewusst wahrnahm, wie sehr sie ihn schon als Kind geliebt hatte. Jetzt erschien ihr das vollkommen natürlich, schließlich war er ja ihr Vater, aber er war auch ein .... Sie dachte nicht zu Ende. Zu schmerzhaft begann es, in ihrer Brust zu brennen. Ihre Augen bohrten sich durch seinen Schädel. Mehr als sie gedacht hatte, musste sie ihre Aufmerksamkeit mit ihrem Dämon verschmelzen, ihn anstacheln, locken, um hier ganze Arbeit zu leisten. In der Gildenschenke war es einfacher gewesen. Sie brauchte die Wut, den Zorn, den Hass. All das hatte sich in dem Augenblick verflüchtigt, als sie an ihre schon seit Kindheit bestehende Liebe zu Lennart dachte,  ohne es sich jemals bewusst gewesen zu sein. Sie ließ ihre Gedanken zu ihrer Mutter wandern, sah die Zeilen, in denen sie ihren Schmerz niedergeschrieben hatte, sah, was sie hier erlebt hatte. Hier an diesem Ort, der früher auch ihr Lieblingsplatz gewesen war. Sah sie auf dem Boden liegen, stumm vor Verzweiflung. Sah Lennart über sie gebeugt. Leonie zuckte förmlich zusammen, als sie sich vorstellte, wie er gewaltsam in ihre Mutter eingedrungen war. Gierig und besessen von seinem Trieb, der sich an dem Abend dem Zölibat widersetze und nur der Lust gefolgt war. Das Bild vor ihrem geistigen Auge wurde plastisch. Beinahe hätte sie aufgeschrien. Sie spürte ihre Wangen glühen. Während sie ihren inneren Anblick aufsog, durchstachen ihre Augen die seinen, drückten ihn zurück, immer langsam weiter. Sie fühlte Anke neben sich nervös hin und herrutschen. Schweig bloß, dachte Leonie und verschloss ihr den Mund. 
 
   Lennart schien hartnäckig zu versuchen, gegen die unsichtbare Kraft anzukämpfen, die ihn gleich unaufhaltsam den Pfaffenberg hinunterdrängen würde. Am Rand hielt sie ihn einige Minuten fest. Vor ihrem geistigen Auge sah sie ihn mit dem Pfaffenberg ins Tal donnern zwischen Gemisch aus Erde und Rebenstöcken, zerquetschten Trauben, Steinen, Sträuchern und Büschen. Das Bild verflüchtigte sich, zog weiter und ein anderes schob sich vor. Sie sah ihn vom Geröll begraben unten an der Mauer der Umgehungsstraße liegen bleiben. Ohne hinsehen zu müssen, wusste sie, dass sowohl Münch als auch Brückner, der zur Seite gewichen war, als sich Lennart rückwärts in seine Richtung schob, fasziniert beobachteten, was sie nicht fassen konnten. Sie belegte beide gerade soweit mit einer Lähmung, wie sie auch entstehen würde, wenn man plötzlich von etwas Unfassbarem überwältigt wird.
 
   Das erneute Grollen im Weinberg begann wie aus weiter Ferne. Klang schon bald nach einem Zug, der mit stetig anschwellendem Geräusch durch einen Tunnel düste. Münch versuchte, sich zu bewegen, öffnete seinen Mund und rief. „Was zum Teufel ist das! Was geht hier vor sich!“
 
   Sie musste sich beeilen, denn es war überaus anstrengend, alle in Schach zu halten. Mit einem unmerklichen Nicken ließ sie Lennart hinstürzen. Die ersten Rebstöcke knickten ab. Gleichzeitig setzte sich der Weinhang in Bewegung. Zunächst langsam, als wolle er sich widersetzen, um sich darauf hin tosend ins Tal zu schieben. Lennarts entsetzte Schreie verhallten im Krachen, Rasseln und Rauschen, welches das Durcheinanderwirbeln der Rebstöcke mit dem Schieferboden, Büschen, Sträuchern und Bäumen hervorrief, bis es mit dem berstenden Hang eins wurde. Unten bremste der an der Mauer der Umgehungsstraße entlanglaufende landwirtschaftliche Weg die Wucht, sie zerbarst aber dennoch. Die an dieser Stelle nur einen halben Meter hohe Mauer verteilte sich mit dem Blockgeröll auf der tiefer liegenden Umgehungsstraße. Die danach einsetzende Stille schien keiner auch nur durch das leiseste Atmen durchbrechen zu wollen. Leonie wartete nach innen lauschend ab, wie ihr Körper reagieren würde. Sie hoffte inständig, sich nicht so miserabel zu fühlen wie nach der Aktion in der Kirche. Nach der Gildenschenke hatte sie jedenfalls nur leichte Kopfschmerzen bekommen.
 
   Anke schien sich als Erste zu fangen. „Hast du nicht gesagt, du wolltest es nie mehr anwenden“, fragte sie im Flüsterton. Leonie sah sie an, überlegte einen Augenblick und antwortete. „Wie er hatte auch ich keine andere Wahl.“
 
   „Aber warum auch der Weinberg?“, wollte Anke weiter wissen.
 
   „Er ist unehrenhaft in unsere Familie gekommen. Ich wollte ihn sowieso abstoßen.“
 
   »Das hast du im wahrsten Sinne des Wortes schon getan«, ließ Anke leise verlauten. Mit festerer Stimme erklärte sie. „Lennart ...“ Anke wandte kurz ihr Gesicht in Richtung des verschwundenen Weinhanges, « hätte vor ein Gericht gemusst.“ Leonie sah sie überrascht an. Kannte Anke sie so wenig? „Hast du gedacht, ich lasse zu, dass diese Schande an die Öffentlichkeit kommt?“, flüsterte sie erregt und sah zu den beiden Beamten. Sie sollten das nicht unbedingt mithören. „Sowohl für mich als auch für ihn, wobei ich nicht nur an die Kirche denke, ist es so das Beste, wenn du verstehst?“ Anke nickte nun einige Male bedächtig hintereinander, als würde sie mit jedem Nicken mehr begreifen.
 
   Bald darauf waren Polizei, Feuerwehr, Technisches Hilfswerk und die Presse vor Ort. Die Umgehungsstraße wurde eilends für den Verkehr gesperrt. Überlegungen einer Erderschütterung wurden lebhaft diskutiert. Leonie hatte sich auf die Bank gesetzt, kämpfte gegen Übelkeit und übergab sich zweimal heftig. Ihr Gesicht war so grün, dass Anke schon ihr Handy in der Hand hielt, um einen Notarzt zu rufen. Mühsam wehrte Leonie ab, hauchte unter erneut ansteigender Übelkeit, dass sie das immer hinterher habe und es vorübergehen würde.  Die beiden Beamten Münch und Brückner standen ebenfalls besorgt um sie herum. Münch hatte etwas aufgeschnappt. „Was meinen Sie mit, das haben Sie immer hinterher? Sie wollen mir doch wohl nicht weiß machen, dass Sie das hier veranstaltet haben?“ Er brach ab. Leonie spürte seinen fragenden Blick, aber sie besaß noch nicht die Kraft, den Kopf zu heben und ihn anzusehen. „Moment mal“, meinte er dann sogleich, „die auf mysteriöse Weise zu Bruch gegangene Fensterscheibe ..., dieses merkwürdige Verhalten des Jungen in der Gildenschenke, über das die Kollegen berichtet und gerätselt hatten.“ Er fasste sich an den Kopf, fuhr sich durch die Haare, sah verwirrt um sich und blickte wieder auf Leonie. Sie saß noch immer mit gesenktem Kopf da und atmete schwer. Münch holte tief Luft, ehe er weiter resümierte. „Meine eigene merkwürdige Starre eben, als hier alles den Bach, ich meine, verbesserte er sich, den Berg hinunterging. Bin ich noch normal?« Er sah Hilfe suchend zu Brückner. „Sagen Sie doch auch mal etwas.“
 
   Aber Brückner schwieg betroffen. Münch schnaufte durch. „Waren hier etwa Phänomene am Werk, ausgehend von Leonie Rosskamp?“ Es klang eher wie eine Behauptung als eine Frage. Er schnaufte nochmals hörbar durch. „Frau Rosskamp, ich muss Sie verhaften.“
 
   „Einen Augenblick“, fühlte Anke sich genötigt, dem unliebsamen Bullen in seine Schranken zu weisen und hob beschwichtigend beide Hände. „Herr Münch“, ihre Stimme klang sachlich. „Verhaften? Weswegen? Sie können nichts beweisen, außerdem verweise ich auf das BGH-Urteil vom 21.2.1978. Darin heißt es, ich zitiere: ›Auch wenn man nicht so weit geht, die Parapsychologie für wissenschaftsfeindlich zu halten, so gilt jedenfalls im Bereich des Strafverfahrens noch immer die Regel, dass die hier in Rede stehenden Kräfte nicht beweisbar sind, sondern lediglich dem Glauben oder Aberglauben, der Vorstellung oder dem Wahne angehören und daher, als nicht in der wissenschaftlichen Erfahrung des Lebens begründet, vom Richter nicht als Quelle realer Wirkungen anerkannt werden können‹ 
 
   Anke legte eine Kunstpause ein, ehe sie noch hinzufügte: „Aktenzeichen 1StR 624/77.“
 
   Münch starrte erst sie ratlos an, anschließend seinen Kollegen. Der jedoch schien geistesabwesend die Umtriebigkeit der Kollegen von Feuerwehr und THW zu beobachten. Mehrere Pressefotografen schossen unzählige Aufnahmen von allem, was sich bewegte. Leonie konnte nicht verhindern, dass sie mit abgelichtet wurde. Nun gut, dachte sie, sie würde angeben, zufällig anwesend gewesen zu sein. Anke würde das sicher für sie erledigen. Leonie hatte trotz ihres erheblichen Schwächeanfalls aufmerksam zugehört, was Anke gerade hatte verlauten lassen. Zwar nicht alles verstanden, aber die Kernaussage begriffen. Jetzt hob Leonie den Kopf und sah von Münch zu Anke. Die stand in abwehrender Haltung mit über der Brust verschränkten Armen da, als würde sie frieren. Triumphierend blickte sie ihr Gegenüber an. Münch schüttelte fortwährend den Kopf.
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   Sie saßen an der Bar in Terminal C am Köln-Bonner Flughafen und schlürften einen Cappuccino. Leonie hatte es sich nicht nehmen lassen, Anke zum Flughafen zu bringen.
 
   Eine Woche war seit Leonies Abrechnung mit Lennart vergangen. Noch immer spekulierten die Medien über den mysteriösen Tod des Diözesanadministraten von Trier und der für diese Region ungewöhnlichen Erdbewegung im Weinberg. Man schien sich aber auf einen außergewöhnlichen Erdrutsch einigen zu wollen. Besonders dankbar war sie Anke, weil sie, zwar zähneknirschend, auf eigenen Ruhm verzichtete und von einer Ausschlachtung des Themas in der Presse ihrerseits vollkommen abgesehen hatte. Leonie wusste inzwischen, wie schwer ihrer neuen Freundin das fiel. Aber Anke hatte Verständnis bewiesen und ging mit Leonie konform, dass es das Beste für sie und ihre Zukunft war, die wahre Begebenheit zu verschweigen. Münch, dachte Leonie, würde den Mörder von Herbert und Helga nicht finden. Der Kommissar würde eines Tages seine Sachen packen, wieder zurück nach Koblenz gehen und die Akte zu den ungeklärten Fällen legen. Und so sollte es sein. Das verstand auch Anke. Die sah sie plötzlich merkwürdig ernst an.
 
   „Leonie, die Welt liegt jetzt vor dir wie eine geöffnete Auster. Ich hoffe, du erkennst das.“
 
   Leonie sah in ihr verhalten grinsendes Gesicht, gespannt, was sie noch sagen würde.
 
   „Und da ist Thomas, du liebst ihn doch?“
 
   Leonie kniff die Lippen zusammen und schüttelte langsam den Kopf. „Ich weiß es nicht, aber ich mag ihn sehr. Liebe ist meines Empfindens nach etwas anderes.“ Sie holte Luft und wartete, ehe sie weiter redete, bis die Lautsprecherdurchsage eines Fluges nach Palma de Mallorca vorbei war. „Geliebt habe ich Dirk. Da war Feuer und Leidenschaft. Bei Thomas, da ist ...“, sie suchte nach den passenden Worten. „ da ist eher so etwas wie Ruhe und Geborgenheit, Wohlfühlen, Frieden, eben etwas ganz anderes. Ich assoziiere das eher mit Freundschaft und Vertrauen.“ Sie sagte das ziemlich emotionslos und trotzdem spürte sie tief innen eine merkliche Rührung, jetzt, da sie von Thomas sprach. Sie war ihm in den letzten Tagen aus dem Weg gegangen, nachdem er ihr einen Heiratsantrag gemacht hatte. Bei dem Gedanken an diesen Moment zog sich ihre Brust zusammen. Mit einem Strauß roter Rosen hatte er abends nach Terrassenschluss vor ihrer Wohnungstür gestanden. Sie war überrascht und überrumpelt gewesen. Längst in ihren Bademantel gehüllt, hatte sie ihn verstört hereingebeten. Einen stillen Augenblick lang hatten sie sich beide befangen im Zimmer gegenübergestanden. In dem Moment hatte sie daran denken müssen, wie unkompliziert der Umgang zwischen ihnen vor Vaters Tod gewesen war. Schließlich hatte sich Thomas verlegen geräuspert. „Leonie, ich bin noch nicht geschieden, aber werde es in drei Wochen sein. Willst du dann meine Frau werden?“
 
   Ohne zu überlegen war ihr ein „Nein“ herausgerutscht. Sofort hatte sie die schroffe Antwort bereut. Aber es war unwiederbringlich geschehen. Thomas’ aufgerissene Augen tanzten jetzt wieder vor ihrem Gesicht. Schweigend hatte er die Blumen auf den Tisch gelegt und ihr eine gute Nacht gewünscht. Dann war er fort gewesen. 
 
   Die Nacht über hatte sie kaum geschlafen. Heute Morgen waren sie sich nur flüchtig begegnet. Übereilt hatte sie sich auf den Weg nach Bonn zu Anke gemacht. Jetzt kam es ihr wie eine Flucht vor. Sie hoffte inständig, dass Thomas sich beruhigen würde und ihr nicht mehr gram war. Er musste sich sehr verletzt fühlen. Unwillkürlich fuhr sie sich mit der Hand an den Hals und hauchte leise. „Oh Gott.“
 
   „Leonie? Ist dir nicht gut?“
 
   Leonie sah auf ihre Hände, die sich jetzt um ihren Becher gekrampft hatten, als wollten sie diese zerdrücken. Auf Ankes Frage schüttelte sie den Kopf. Langsam führte sie mit beiden Händen den Becher zum Mund und nahm einige Schlucke. Zwischendurch antwortete sie. „Das mit Thomas wird nichts werden, ich muss dich enttäuschen.“
 
   „Hör zu Leonie, ich sag dir was, Leonie. Bei Dirk, das war ein Feuersturm, und so hast du es ja auch enden lassen. Aber dieses Gefühl, das Thomas in dir hervorruft, das ist das starke, stetig brennende Licht der Liebe, dem du vertrauen kannst, dass es nicht erlischt.“
 
   Ungewollt traten Leonie die Tränen in die Augen. „Es ist nicht mehr möglich“, hauchte sie.
 
   Ankes Flug wurde aufgerufen. Es war abgemacht, dass sie sich hier trennen würden. Sie erhoben sich und umarmten sich. „Grüße deinen Mann von mir, grüße mir Amerika und kommt beide gesund zurück“, gab Leonie ihr mit auf den Weg. 
 
   „Wir sehen uns in drei Wochen auf dem Weinfest in Walporzheim wieder.“
 
   Leonie schaute, wie ihre Freundin im Gewühl der Reisenden verschwand. In ihrer Brust kam ein schmerzliches Gefühl auf. Ankes Worte kreisten in ihrem Kopf. Leonie sah auf die Uhr. Ihre Gedanken glitten hinüber zu Johannes. Heute Nachmittag um drei Uhr würde er beerdigt. Bis dahin hatte sie noch einige Stunden. Wieder eine Beerdigung, dachte sie. Zu der von Helga Heise war sie nicht gegangen. Es hatte ihr einfach die Kraft gefehlt. Zudem hatte sie ihrer Mutter damals nicht zur Seite gestanden.
 
   Auf dem Friedhof vor Johannes’ Grab hatten sich nur Leonie, Thomas und ein paar Angestellte, die aus reiner Verpflichtung teilnahmen, versammelt. Nun sind alle vier Rosskamps im Tod vereint, dachte Leonie. Wie wenig sie das rührte. Ihre Großeltern hatte sie kaum gekannt. Der Mann, der sich als ihr Vater ausgegeben hatte, war ihr verhasst und Johannes ihr fremd geblieben. Sie würde das Erbe antreten und weiterhin als eine Rosskamp gelten. Die äußeren Schliffe habe ich ja erhalten, dachte sie zynisch, während aus der Ferne die Worte des Pfarrers an ihr Ohr drangen. Aber ihre Seele, sinnierte sie weiter, würde zukünftig nicht mehr von den Rosskamp'schen Eigenschaften tangiert werden. In diesem Moment, hier an Johannes’ Grab, erfolgte der Schnitt. Von dieser Minute an gab es keine Nachkommen der Familie Rosskamp mehr. In ihr floss anderes Blut. Sie besaß andere Gene, die sie weitergeben würde. Die Liebe zum Wein war noch frisch, aber sie war gesetzt und auch die würde wachsen. Mit einer etwas versöhnlicheren Miene warf sie eine Nelke auf Johannes’ Grab. Thomas brachte sie nach Hause. Von einem Leichenschmaus hatte sie diesmal abgesehen. Leonie bat ihn herein. Sie wollte mit ihm reden. Er schüttelte den Kopf. Unvermittelt ergriff er ihre Hand und sah sie mit gequältem Blick eine Weile stumm an. Leonie spürte das Unheil, noch bevor er es sagte. „Ich gehe fort.“
 
   Bei den Worten überkam sie ein Schwindel, sie glaubte, das Auto wanke. Er hielt noch immer ihre Hand.
 
   „Fort ...? Warum ...?“ Ihre Stimme drohte zu versagen. Aber was fragte sie auch so dumm. Sie wusste es doch. Nach ihrer schroffen Ablehnung einer Heirat war es ihm gefühlsmäßig nicht mehr möglich, mit ihr zusammenzuarbeiten. Es schmerzte ihn zu sehr. Er wollte Abstand und war dafür bereit, nach mehr als zehn Jahren das Weingut zu verlassen, obwohl es ihm fast zum zweiten Zuhause geworden war. Sie verstand ihn, aber wirklich glauben konnte sie es noch nicht.
 
   „In ein paar Stunden geht mein Flug nach Frankreich.“
 
   Du kannst mich doch jetzt nicht allein lassen, hätte sie ihm beinahe ins Gesicht geschrien. Gerade, wo ich meine Liebe zum Wein entdeckt habe, endlich weiß, wo ich hingehöre. Jetzt schmeißt du mich zurück. Sie wunderte sich, warum sie schwieg. Er küsste ihre Hand. Wut und Trotz wie bei einem kleinen Mädchen kamen in ihr hoch. Sie fühlte sich von ihm verraten und im Stich gelassen. „Dann guten Flug“, entfuhr es ihr barsch. Sie würde sich eben einen anderen Kellermeister suchen, basta. Beseelt von diesem Gedanken riss sie die Wagentür auf und stürzte aus dem Auto. Kaum hatte sie die Tür zugeschlagen, startete er den Motor und brauste davon. Als sie ihm nachsah, liefen ihr die Tränen über die Wangen. Sie wusste nicht, ob aus Wut und Zorn, Verzweiflung oder einfach nur, weil sie sich entsetzlich fühlte.
 
   Die Wohnung empfing sie mit einer ungewöhnlichen Stille. Es drangen weder Geräusche aus dem Restaurant noch von den Terrassen herüber. Beides war wegen der Beerdigung geschlossen. Sie lachte bei dem Gedanken frostig auf. Das war hoffentlich die letzte für die nächsten Jahre.„Idiot, Blödmann“, schimpfte sie, als ihre Gedanken zurück zu Thomas eilten. Aufgebracht stampfte sie mit dem Fuß auf und lief erhitzt durch die Wohnung von einem Zimmer ins andere. Mit wütender Geste entledigte sie sich Stück für Stück ihrer Trauerkleidung. Die einzelnen Teile landeten, wo sie diese gerade fallen ließ. Egal, es war alles egal. Nur noch mit Slip bekleidet ging sie zur Bar und gönnte sich einen Spätburgunder. Sie musste sich beruhigen. In kleinen Schlucken leerte sie das Glas. Ihre Augen wanderten durchs Wohnzimmer. Unvermittelt, während sie fast nackt dastand, blitzte der Gedanke durch ihren Kopf, wie schön es war, in dieser Wohnung keine Angst mehr vor ihm haben zu müssen. „Idiot“, entfuhr es ihr erneut, eilte ins Bad und warf sich ihren Bademantel über.  Von neuem begann sie ihre Wanderung durch alle Räume. Die Wut verrauchte. Schmerz breitete sich stattdessen in ihr aus, überall im gesamten Körper stachen Nadeln. Anfänglich versuchte sie, es zu ignorieren, bis die Stiche sich ihrer vollkommen bemächtigten. Der Schmerz klebte wie ein Geschwür auf ihrer Seele. Unaufhaltsam schickte es sein Gift durch ihren Körper. Eine panische Starre ergriff sie. Sie begann, mit ihrem Gefühl zu kommunizieren. Das Gefühl war die Sprache der Seele. Immer, wenn sie wissen wollte, was in Bezug auf sie wahr war, dann versuchte sie, aufzuspüren, was sie dabei fühlte. Oft war es schwer zu ergründen und noch schwerer, es anzuerkennen. Sie wusste, in den eigenen tiefsten Gefühlen verborgen lag die Wahrheit. Wie hatte Anke am Flughafen gesagt? Dieses Gefühl, das Thomas in dir hervorruft, ist das starke, stetig brennende Licht der Liebe, dem du vertrauen kannst, dass es nicht erlischt.“
 
   Anke hatte recht. Sie vermochte tiefer in ihre Seele zu schauen als sie selbst. „Mein Gott, ich liebe ihn, ich liebe ihn“, stieß Leonie laut hervor. In dem Moment löste sie sich aus ihrer Erstarrung. Alles in ihr war plötzlich in Aufruhr. Eilig schlüpfte sie in Jeans und Pulli. Warf sich vom Garderobenständer im Vorbeigehen die erstbeste Jacke über. Schnappte sich den Autoschlüssel. Riss die Haustür auf, ließ sie krachend hinter sich ins Schloss fallen, rannte um den Weinverkauf herum zum Parkplatz und schmiss sich regelrecht hinters Steuer des Smarts. Erst jetzt atmete sie durch. Ihr Herz klopfte bis zum Hals. So schnell wie sie konnte fuhr sie nach Remagen. Sollte sie versuchen, ihn anzurufen? Ihr Handy lag in der Wohnung. Was, wenn er schon fort war? Flug nach Frankreich, dachte sie. Vom Köln-Bonner, von Düsseldorf? Wo würde er abfliegen? Sie musste ihn finden. Um sich zu beruhigen, atmete sie mehrmals tief ein und aus. Ein Gedanke schob sich zwischen ihre Atemzüge. Sollte sie noch einmal diese – sie vermied es bewusst, sie ihre zu nennen – Psychokinese anwenden? Ein allerallerletztes Mal, diesmal nur zu ihrem eigenen Glück? 
 
   Während sie noch darüber nachdachte, schob sich unwillkürlich ein Bild vor ihr inneres Auge ...: Sie sah seinen Wagen mit eingeschalteter Warnblinkanlage und geöffneter Motorhaube am Straßenrand stehen. Sie würde ihn finden. Nein! Keine Tricks, maßregelte sie sich energisch. Diesmal wollte sie kämpfen wie eine normale Frau, die sie sich immer zu sein gewünscht hatte. Während sie das Gaspedal durchtrat, murmelte sie: „Ich möchte jeden Morgen neben dir aufwachen und mindestens zehn Kinder mit dir haben.“
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   Der Erfolgsroman DIE ZWEITE FRAU DES ARZTS 
 
   1. Contoli-Heinzgen-Krimi
 
   Erstverlegung 2002 Scherz Verlag/Sonderausgabe des Titels Editionnova Verlag 2010
 
   Buch des Monats Januar 2002 - Psychologische Spannung pur!
 
   Tötete sie ihren Mann in geistiger Umnachtung oder war es Vorsatz? Eva Seitz behauptet, sie könne sich an nichts mehr erinnern. Der Psychologe Dr. Wolf Heinzgen soll der Sache auf den Grund gehen. Mit seiner Frau, die als Journalistin eine heiße Story wittert, stößt er auf schreckliche Ereignisse in der Vergangenheit der Patientin. Doch diese flieht plötzlich aus dem Krankenhaus ...
 
    
 
   DIE BABYSAMMLERIN  (vormals Kindsblut)
 
   2. Contoli-Heinzgen-Krimi 
 
    Erstverlegung Printausgabe Gmeiner Verlag 2005 
 
   Die Journalistin Anke Contoli bekommt anonym drei rote Kladden zugeschickt, die über das Leben in einer satanistischen Sekte berichten. Kurz darauf werden vier Babys entführt. Bei ihren Recherchen stößt Anke auf eine satanische Sekte in Berlin. Welche Rolle spielt hierbei die schwangere Cara, die offensichtlich Verbindungen zu satanistischen Kulten hat? Und vor wem ist sie auf der Flucht? Da Anke hinter den Ereignissen eine große Story wittert, verfolgt sie die Hinweise unbeirrt weiter und bringt nicht nur sich selbst in Lebensgefahr ...
 
    
 
   TOD IN DER KALURABUCHT
 
   (auch als Taschenbuch, Sutton-Verlag 2013
 
   Lernen Sie Sizilien und seine Menschen auf spannende Weise kennen.
 
   Ein Sizilienkrimi - Mord im Urlaubsparadies
 
    
 
   Commissario Alessia Cappeletti, just aus Rom in die Questura des beliebten sizilianischen Ferienortes Cefalù versetzt, wird an ihrem ersten Arbeitstag unsanft aus dem Schlaf gerissen: Eine bildschöne junge Deutsche liegt ermordet auf der Badeterrasse des Hotels Kalura. Ein gefundenes Fressen für die Presse, und das am Vorabend des Fests Santissimo Salvatore, an dem Cefalù aus allen Nähten platzt. Doch Spuren bleiben zunächst Mangelware, die Aussagen der Hotelgäste widersprechen sich und die schöne Tote hatte so viele Verehrer, dass quasi stündlich neue Verdächtige hinzukommen. Mit ihrem charmanten sizilianischen Kollegen dringt Alessia immer tiefer in den Fall ein und merkt schon an ihrem ersten Tag, dass Sizilien nicht Italien ist. Madonna mia, das geht ja gut los.
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